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    Police Constable Mark Heckenburg konnte sich nicht mehr genau an den Namen der Straße erinnern, auf der er parkte. Sie führte am oberen Rand eines Abhangs entlang, der mit Abfall übersät war und sich zwischen zwei Trabantensiedlungen befand. Offiziell galten sie nicht als »Trabantensiedlungen«, aber ihm erschienen sie so: kleine, chaotisch zusammengewürfelte Ansammlungen von Sozialwohnungsblöcken aus rotem Ziegelstein. Sie waren weit genug voneinander entfernt errichtet worden, damit sie auf dem zerklüfteten, instabilen Untergrund dieses großen postindustriellen Brachlandes, das für Greater Manchester so typisch war, überhaupt stehen konnten und nicht abzusinken drohten.


    Nicht dass Heckenburg, oder »Heck«, wie ihn seine Kollegen nannten, seiner unmittelbaren Umgebung gerade große Beachtung schenkte. Er wurde von den blutroten Lettern des leuchtenden Logos auf dem klotzigen Gebäude am Horizont in den Bann gezogen, das die Quay Street dominierte:


    GRANADA TV


    Das Senderlogo mochte als Symbol Nordwestenglands Kultcharakter haben, doch inzwischen war es eine altehrwürdige Leuchtreklame, die irgendwann in den 1950er Jahren angebracht worden war. Inzwischen schrieb man das Jahr 1997, das bedeutete also, dass der Schriftzug schon wie lange da oben hing? Seit mindestens vierzig Jahren? Wahrscheinlich war er nicht mehr in bestem Zustand. Kein Wunder, dass er nicht mehr so hell zu leuchten schien, wie es ihm während der vergnüglichen Einkauftrips nach Manchester vorgekommen war, die seine Mutter und sein Vater mit ihm unternommen hatten, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Vielleicht flackerten die Buchstaben sogar, doch das konnte auch eine optische Täuschung sein, die daher rührte, dass zwischen ihm und dem leuchtenden Senderlogo gut sechs Kilometer lagen. Sechs Kilometer, auf denen es von Schieferdächern, Ziegelsteinschornsteinen und spindeldürren Fernsehantennen wimmelte, wobei das meiste von alledem zu dieser nachtschlafenden Zeit nur in Umrissen zu erkennen war.


    Granada Television, dachte er bei sich und fragte sich kurz, was für Jobs es dort wohl geben mochte. Ob sie für ihre Produktionen wohl Polizisten als Berater einstellten?


    Das war keine schlechte Vorstellung. Das Problem war natürlich, dass er gerade mal etwas länger als zwei Jahre dabei war, was kaum jemanden beeindrucken dürfte und erst recht keinen abgebrühten Senderboss. Aber was spann er sich da zusammen? Er würde nirgendwohin gehen. Man hängte seinen Siebzehntausend-Pfund-pro-Jahr-Job nicht an den Nagel, bloß weil man Zoff mit einem seiner Vorgesetzten gehabt hatte. Sergeant Crawford war der elendste Wichser unter allen elenden Wichsern, das wusste jeder. Er saß ihnen allen hin und wieder im Nacken, doch vielleicht reagierte Heck wegen seiner Probleme zu Hause momentan empfindlicher darauf als sonst. Aber egal, man gab seinen Beruf nicht auf– denn das war es, was Heck hatte, einen Beruf, nicht nur einen Job!–, bloß weil irgendein aufgeblasenes Arschloch sich besser fühlte, wenn es hin und wieder jemanden grundlos zusammenstauchte.


    Sein Funkgerät rauschte unaufhörlich wie Wind, der durch verfallenes Mauerwerk dringt. Für Polizisten, die in den frühen Morgenstunden allein auf Streife waren, war es ein vertrautes Geräusch, doch es blieb immer unheimlich. Es beschwor Bilder von einer Einöde oder Wildnis in einem herauf und erzeugte ein Gefühl von Isolation, doch gleichzeitig gemahnte es einen auch, auf der Hut zu sein, indem es einem in Erinnerung rief, dass da draußen, jenseits des Bereichs, in dem man etwas sehen und hören konnte, etwas vor sich ging. Das hier war die Nacht in der Stadt. Eine Zeit, zu der schlimme Dinge passierten, und ein Ort, an dem schlimme Dinge passierten. Das musste so sein, sonst wäre man ja nicht da, oder? Man würde nicht in der Dunkelheit lauern und die Lage beobachten, ein Wächter des Friedens, aber zugleich auch ein Jäger, der geduldig auf seine Beute wartet. Natürlich trug nichts von alledem dazu bei, dass man sich stark fühlte. Man war ebenfalls verletzlich, da draußen in der Finsternis, ganz auf sich allein gestellt, von seinem Beruf dazu verdammt, beim ersten Anzeichen von Ärger mitten reinzugehen. Onein, als Bulle konnte man sich nirgendwo verstecken.


    Allerdings war es ja nicht etwa so, dass sich jeder verstecken wollte. Einige fühlten sich in diesem Umfeld mehr als wohl, selbst wenn sie erst relativ kurz dabei waren.


    Heck zum Beispiel.


    Am meisten missfiel ihm an den feuchten, nebligen Nächten im späten Herbst, dass sie trotz seiner Thermounterwäsche und der dicken schwarzen Regenkleidung, die er über seiner Uniform trug, so kalt waren. Und ja– die eingeschränkte Sicht, die Stille und der geisterhafte Nebel hatten etwas Schauriges, aber all das konnte auch sein Gutes haben, wenn es dazu beitrug, die Bösewichte aus ihren Schlupfwinkeln herauszulocken. Und wer weiß, vielleicht würde in dieser Nacht sogar die Spinne höchstpersönlich herauskriechen.


    Das würde Heck gut in den Kram passen.


    Er stellte das Funkgerät leiser, lehnte sich zurück und sah den Hang hinunter zu den Mietwohnungsklötzen, die sich dort entlangzogen. Es war inzwischen so spät, dass selbst da unten in »Ganoven-City«, wie die Siedlung im Revier F genannt wurde, nur ein oder zwei Lichter brannten. Orangegelbe Tupfer inmitten chaotischer Finsternis. Dann ertönte am Fenster auf der Fahrerseite ein durchdringendes Tok-tok-tok.


    Heck wirbelte herum– und sah das hübsche, sommersprossige Gesicht von Police Constable Shawna McCluskey durch die Scheibe grinsen. Er ließ sich wieder nach hinten fallen, während sie vorne um den Streifenwagen herumging und an der Beifahrerseite einstieg.


    »Ich dachte, ich würde dich bei einem Nickerchen ertappen«, stellte sie kichernd fest, nahm die Kappe mit dem karierten Band ab und schüttelte ihren langen, dunklen Pferdeschwanz.


    »Wenn du mich ertappen willst, musst du früher aufstehen, McCluskey«, stellte er klar.


    »Du willst dich wohl mit mir anlegen, was?« Sie zog ihre Handschuhe aus, nahm ein paar in Alufolie eingewickelte Sandwiches aus ihrer Anoraktasche und packte sie mit Bedacht aus. »Willst du auch eins?«


    »Was ist denn drauf?«


    »Marmelade und Erdnussbutter.«


    »Ach du meine Güte.«


    »Sie sind gut!«, protestierte sie mit bereits vollem Mund.


    »Für die Taille auch.«


    »Eine ordentliche Ladung Zucker, ja. Ist das Beste, was man nachts zu sich nehmen kann. Hält einen wach und in Alarmbereitschaft.«


    »Ich bin wach und in Alarmbereitschaft auf die Welt gekommen«, entgegnete Heck matt. Er starrte wieder durch die Windschutzscheibe nach draußen. Im Moment fiel es ihm schwer, jegliche Begeisterung für das übliche Nachtschichtgeplänkel aufzubringen, sogar mit Shawna. »Was machst du überhaupt hier draußen, so weit ab vom Schuss?«


    »Ich bin heute Nacht in Revier vier eingeteilt. Wo sollte ich also sonst sein?«


    »Trotzdem musst du von der Wache gut drei Kilometer marschiert sein, um bis hierher zu kommen.«


    »Genau das macht man doch, wenn man mitten in der Woche auf Fußstreife unterwegs ist, oder?« Sie schmatzte zufrieden.


    Heck dachte über ihre Worte nach. Wenn man auf ein bisschen Action stand, konnten Nächte in der Mitte der Woche sich ziehen wie Kaugummi. Wenn zu einer Nachtschicht mitten in der Woche auch noch Winterwetter hinzukam, stand einem selbst in Salford die Aussicht auf absolute Langeweile bevor. Eine Möglichkeit, so eine Schicht rumzukriegen, wenn man auf Fußstreife war, bestand darin, langsam und systematisch jede einzelne Straße des Reviers abzugehen, ganz egal, wie entlegen sie auch sein mochte. Eigentlich war das die einzige Möglichkeit, so eine Schicht rumzukriegen. Natürlich galt es, die Augen auf zu halten und die Ohren zu spitzen, aber man musste sich vor allem seine Kräfte einteilen, denn es konnte gut und gerne passieren, dass man während der gesamten acht Stunden nichts anderes tat, als über den Asphalt zu stapfen. Nicht dass Heck davon groß betroffen wäre. In letzter Zeit war er zunehmend im Streifenwagen unterwegs. Da er ein junger kräftiger Kerl war, wurde es als wünschenswert erachtet, dass er bei gewalttätigen Zwischenfällen schnell zur Stelle war. Daher hatte er normalerweise gar nicht die Zeit, sich zu langweilen.


    Wenn er ehrlich war, war ihm auch jetzt nicht langweilig; das Hauptproblem an ruhigen Momenten wie diesem war, dass sie ihm Zeit zum Grübeln verschafften. Offizieller Polizeiexperte bei Granada TV. Ja… genau.


    »Wie kommt es, dass du deine kleine Stärkung nicht in der Wache einnimmst?«, fragte er.


    »Dafür bin ich zu pflichtbewusst«, entgegnete Shawna.


    »Du hast doch Anspruch auf eine Pause.«


    »Na und? Wenn du deinen Hintern zu dieser späten Stunde in einem der Sessel da niederlässt, ist es schwer, ihn wieder hochzukriegen.« Sie gähnte. »Ganz egal, wie viele Marmeladensandwiches du auch in dich reinstopfst. Was ist denn deine Ausrede?«


    »Was meinst du?«


    »Du hast das gleiche Recht auf eine Pause wie ich, und ich sehe nicht, dass du auf dem Weg zur Wache bist.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Hab‘ keinen Hunger.«


    »Gute Antwort.« Sie stopfte sich das letzte Stück Sandwich in den Mund, kaute es genüsslich und schluckte es herunter. »Aber auch der letzte Stuss. Also, was ist wirklich der Grund?«


    Heck und Shawna waren beide einundzwanzig. Sie hatten ihre Ausbildung gemeinsam im Bruche Police National Training Center und in der Polizeischule der Greater Manchester Police in Sedgley Park absolviert und waren in etwa zur gleichen Zeit dem Revier Salford zugeteilt worden. Obwohl sie sich erst relativ kurz kannten, war die gemeinsame Ausbildung von derart intensiven Erfahrungen geprägt gewesen, dass unter allen Teilnehmern ein wahres Gefühl der Vertrautheit entstanden war. Er hätte also wissen müssen, dass sie gemerkt hatte, dass ihm etwas auf der Seele lag.


    »Du bist heute gar nicht der Sprücheklopfer, als der du bekannt bist«, fügte sie unnötigerweise hinzu.


    »Es ist nichts«, entgegnete er.


    »Hast du wieder Ärger mit deinen Eltern?«


    »Tja… den hätte ich bestimmt, aber da ich nicht mehr bei ihnen wohne, scheidet das wohl aus, oder?«


    »Ach ja, hab ich ganz vergessen… du hast ja eine Bude in Hag Fold, stimmt’s? Wie furchtbar.«


    »Sie wird ihren Zweck erfüllen.«


    »Wie lange?«


    Heck seufzte. »Eine gute Frage.«


    Er dachte an seine neue Scheißbude, in der er jetzt gezwungen war zu hausen, und wunderte sich ein weiteres Mal– was vielleicht kaum überraschend war– über seinen Lebensweg, den er sich entschieden hatte einzuschlagen. Es war ja schön und gut, sich einzureden, dass das hier sein Beruf, seine Berufung, war. Klar, er liebte den Job. Er war jetzt zwei Jahre dabei und konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu machen. Aber der Job war eher ein Ausweichmanöver gewesen. Und selbst jetzt gab ihm die Abwegigkeit dieser Entscheidung noch zu denken. Gut, nachdem er sich jahrelang durch die Schule gewurstelt hatte, waren seine Qualifikationen nicht gerade atemberaubend gewesen, also waren seine Möglichkeiten, was die Berufswahl anging, begrenzt gewesen. Doch die Polizei hatte keine Akademiker gesucht und eine Menge zu bieten gehabt– gutes Geld, eine einzigartige Form von Kameradschaft und eine lebenslange Jobgarantie, sofern er es nicht wirklich komplett vermasselte. Nichts von alledem war bei sogenannten normalen Arbeitgebern zu finden. Doch seine Eltern und sogar seine ältere Schwester Dana waren angesichts seiner Berufswahl fassungslos gewesen– und das nicht ganz zu Unrecht. Hecks Bruder Tom, der drogensüchtig gewesen war, war 1992 im Gefängnis gestorben. Er hatte Selbstmord begangen, nachdem er von Mithäftlingen in unerträglicher Weise misshandelt und sexuell missbraucht worden war. Er verbüßte damals eine lebenslange Haftstrafe wegen einer Serie gewalttätiger Einbrüche, die ihm ein faules Kripo-Team angehängt hatte. Die Tatsache, dass Tom kurz nach seinem Selbstmord von dem Vorwurf, die Taten begangen zu haben, entlastet worden war, hatte die Heckenburg-Familie nicht versöhnt; genauso wenig die großzügige Entschädigung, die sie später erhalten hatten. Obwohl sie gesetzestreue Bürger waren, hatten sie die Polizei von jenem Moment an zutiefst verachtet, sie war ihr Erzfeind geworden– und nicht nur die für Toms Verhaftung verantwortlichen Beamten, sondern alle Polizisten.


    Und dann war Heck Polizist geworden.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis die Bestürzung der Familie in Wut umgeschlagen war und sie das Gefühl hatte, verraten worden zu sein. Hecks verworrene Erklärungen, all seine Beteuerungen, dass es seine einzig mögliche Option bei der Berufswahl gewesen sei, hatten nicht viel geholfen. Und noch weniger war sein Anliegen, diesen Scheißkerlen mal zu zeigen, wie die Arbeit wirklich getan werden sollte, auf Verständnis gestoßen. Letztere Erklärung hatte er seitdem wieder und immer wieder vorgebracht, doch in Wahrheit wusste er nicht einmal, ob er sie selbst glaubte. Und so war es keine Überraschung gewesen, dass ihm seine Familie die Tür gewiesen hatte. Vorübergehend hatte er in einer Polizeiunterkunft ein Quartier gefunden und war sogar eine Zeit lang zu seinem Onkel gezogen, einem katholischen Priester, doch das hatte nur zu weiteren Familienzerwürfnissen geführt. Also hatte er sich schließlich seine eigene Bude gemietet, eine Wohnung im bereits erwähnten Hag Fold, einem derart heruntergekommenen Stadtteil, dass es auf keinen Fall eine Lösung von Dauer sein konnte.


    Gestern erst hatte er einen weiteren demütigen Versuch unternommen, auf seine Eltern zuzugehen. Er war jedoch wortlos zurückgewiesen worden. Deshalb hatte er das Gefühl, dass in dieser Hinsicht das Ende der Fahnenstange erreicht war. Ganz offensichtlich hatte er in seiner Heimatstadt Bradburn nichts mehr verloren. Es gab keinen Grund mehr für ihn, je dorthin zurückzukehren, tatsächlich war es sogar noch schlimmer. Von Hag Fold bis nach Bradburn waren es knapp dreizehn Kilometer und von Salford gut zwanzig. Doch auf einmal erschien ihm sogar das zu nah, um sich wohlzufühlen.


    Was wäre also der nächste Schritt, fragte er sich. Ein Wegzug aus Manchester? Ein nicht wirklich von ihm herbeigesehnter Abschied aus ganz Nordwestengland? Er hatte vor Kurzem einen Artikel gelesen, in dem es hieß, dass die Metropolitan Police in London vorhatte, neues Personal einzustellen. Ein erfahrener Police Constable dürfte nahezu sicher von Interesse für sie sein. Es wäre ein weiterer tiefer Einschnitt in seinem Leben, aber es wäre ja nicht so, als würde er sich von vielen Dingen verabschieden, die er wirklich vermissen würde. Sergeant Crawford zum Beispiel würde er bestimmt nicht vermissen. Genau, mit der pampigen Art, mit der er Heck zu Beginn seiner heutigen Schicht heruntergeputzt hatte, war er ihm genau im richtigen Moment gekommen.


    »Erzähl mir nicht, dass du wegen des Zoffs mit Don Crawford so schlecht drauf bist«, sagte Shawna, die erneut in der Lage zu sein schien, seine Gedanken zu lesen.


    Heck rümpfte die Nase. »Meinst du mit ‚Zoff’ diesen erniedrigenden Anschiss, den er mir verpasst hat und den sämtliche Kollegen mit angehört haben?«


    »He, es war eine Belehrung… Er ist ein Sergeant, und du bist ein Police Constable. Was erwartest du also?«


    »Er ist ein Arschloch. Hast du gehört, was er gesagt hat?«


    Sie kicherte. »Er ist Sergeant in der Funkzentrale. Natürlich habe ich ihn gehört. Aber dich nicht. Was hast du denn gesagt, um ihn so in Rage zu bringen?«


    Heck biss sich auf die Lippe. Es machte ihm nichts aus, angeschrien oder angebrüllt zu werden. Damit musste ein Police Constable leben. Wenn einen nicht die Halbstarken auf den Straßen anschrien, nachdem man sie festgenommen hatte, taten es ihre Mütter oder ihre Freundinnen, wenn man anschließend ihre Bude durchsuchte, oder die Vorgesetzten auf der Wache, wenn sie sahen, dass man ein Formular nicht korrekt ausgefüllt hatte. Doch bei diesem Zwischenfall hatte es keine erhobenen Stimmen und kein lautes Fluchen mit rotem Gesicht gegeben. Nur eine langsam mit honigsüßer Stimme vorgebrachte herablassende Belehrung– die ihm über Funk erteilt worden war, um sicherzustellen, dass alle, die in dieser Nacht Dienst schoben, mithören konnten.


    »Für künftige Anfragen, 1415… Die korrekte Wortwahl lautet wie folgt, was Sie genau wüssten, wenn Sie sich denn jemals korrekt oder sogar professionell verhalten würden: ‚Könnte ich bitte eine Person in unserer geschätzten nationalen Polizeidatenbank überprüfen?’ Gefolgt von der Durchgabe Ihres Standorts, dann des Nachnamens der Person, dann des Vornamens, dann des Alters, dann der ethnischen Zugehörigkeit– zum Beispiel IC1 für weißer Nordeuropäer– dann des Geschlechts, dann des Geburtsorts und so weiter.«


    Das war typisch für Don Crawford, diesen übermäßig aufgeplusterten Schwachkopf in der Funkzentrale. Offenbar hatte er zwar zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel, aber die meisten davon im Innendienst zugebracht. Was den Papierkram anging, war er ein pedantischer Prinzipienreiter… aber waren das nicht alle, die solche Wichser waren wie er? Immer steckte er in dieser makellosen Uniform– perfekte Bügelfalten in der Hose, die Hemdsärmel vorschriftsgemäß exakt 7,5 Zentimeter umgekrempelt, die Schuhe spiegelblank poliert, ganz zu schweigen von seinem blonden, sorgfältig nach hinten gekämmten Haar und seinem dazu passenden penibel gepflegten und gestutzten blonden Schnauzer und den gleichermaßen getrimmten Koteletten. Aber da er sich jede Stunde einer jeden Schicht auf seinem Kommandosessel seinen Hintern breit saß, konnte er es sich ja wohl leisten, so auszusehen.


    »Na los!«, stichelte Shawna. »Was hast du gesagt?« Sie hatte ihr typisches, verschmitztes Lächeln aufgesetzt und fand es natürlich zum Brüllen, als Heck es ihr schließlich erzählte.


    »Ich hatte gerade auf der Oldman Street angehalten und zwei Typen gefilzt.«


    »Berechtigterweise, hoffe ich.«


    »He, sie waren um zwei Uhr morgens unterwegs. An einem Mittwoch. Und ich war sicher, kurz zuvor gehört zu haben, wie eine Scheibe eingeschlagen wurde.«


    Sie sah zugleich belustigt und skeptisch aus. »Tatsächlich?«


    »Ich bin rumgefahren und habe Ausschau gehalten, wo das Geräusch herkam, als ich sie angehalten habe.«


    »Und da dachtest du, du lässt sie mal gerade in der nationalen polizeilichen Datenbank überprüfen?«


    »Klar.«


    »Und du hast bei deiner Anfrage was ausgelassen?«


    »Nun ja …«


    »Na sag schon.«


    »Tja, ich stand unter Druck. Ich war allein, während sie zu zweit waren… Sie sahen verdächtig aus und haben sich mir gegenüber feindselig verhalten und behauptet, ich hätte sie nur angehalten, weil sie aussähen wie die Stone Roses, und dass das Ganze reine Schikane sei. Den üblichen Scheiß eben. Also hab ich mir das Funkgerät geschnappt, versucht, die beiden im Auge zu behalten… versucht, die Ruhe zu bewahren und gleichzeitig Angaben zu ihren Personen zu erhalten. Aber alles, was ich zu Crawford gesagt habe, war: ‚Zwei Arschlöcher für unser Datenhirn, Sergeant, wenn Sie mal kurz Zeit hätten.«


    »Zwei Arschlöcher für unser Datenhirn?« Shawna kicherte erneut und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Hoffentlich hat das kein Außenstehender mitgehört … wäre ein super Rezept für ein Desaster. Aber hör mal, Heck, du kannst dich doch nicht einfach so über die penibel einzuhaltenden Verfahrensweisen der Funkzentrale hinwegsetzen… Du musst ihnen alle Personendaten im Voraus nennen, das weißt du doch. Aber gut, ich nehme an, es war kein Treffer, stimmt’s?«


    »Kein Eintrag, kein Haftbefehl, sie waren polizeilich nicht bekannt… Du hast es erfasst. Ich musste die kleinen Scheißkerle laufen lassen.«


    »Vielleicht erstattet morgen früh jemand Anzeige, dass bei ihm eingebrochen wurde.«


    »Ja, und dann nehmen die Kollegen von der Kripo die Täter fest.«


    »Ist doch egal. Vielleicht schnappst du stattdessen die Spinne.«


    »Ach was.« Heck wurde wieder nachdenklich. »Detective Inspector Channing meint, dass der Kerl von der Bildfläche verschwunden ist. Es ist pure Zeitverschwendung, an den auch nur zu denken.«


    »Ach, hör doch auf«, entgegnete sie, »du würdest diesen Scheißkerl liebend gerne schnappen, hab ich recht?«


    »Wer würde das nicht? Aber… wie ich bereits sagte«, Heck schüttelte entschieden den Kopf, »der Typ ist abgetaucht.«


    »Stell dir nur mal vor… du schnappst die Spinne und kannst Don Crawford brühwarm unter die Nase reiben, dass du den Scheißkerl zur Strecke gebracht hast.« Sie grinste. »Erzähl mir nicht, dass du dir das nicht auch schon ausgemalt hast.«


    Heck zuckte mit den Schultern und sagte nichts.


    Die sogenannte Spinne war ein ziemlich fleißiger Einbrecher, der in den vergangenen drei Jahren den ganzen Westen Manchesters in Angst und Schrecken versetzt hatte. Die Medien hatten ihm diesen skurrilen Spitznamen aufgrund seiner offensichtlich weit gefächerten Palette an akrobatischen Fähigkeiten verpasst. Er drang häufig durch Dachluken oder Fenster in oberen Etagen in die Häuser ein, nachdem er zuvor Abflussrohre hochgeklettert war und sich durch engste Spalten und Lücken gezwängt hatte. Im Laufe diverser zurückliegender Verfolgungsjagden war er über Dächer entkommen, über Abgründe zwischen Häusern hinweggesprungen und über hohe Gartenmauern getürmt. Trotzdem hatte der Spitzname bei Teilen der Bevölkerung für einigen Unmut gesorgt, da er als zu reißerisch empfunden worden war. Nach Meinung der Kritiker rückte er die sensationellen Fähigkeiten des Täters in den Vordergrund und verharmloste dadurch die Schwere seiner Verbrechen– denn er war zwar, was seine Vorgehensweise anging, ein Einbrecher, vor allem jedoch war er ein Sexualstraftäter, der die alleinstehenden Bewohnerinnen der Häuser, in die er eindrang, schlug und vergewaltigte. Bisher hatte er achtzehnmal zugeschlagen, doch sein letzter Überfall hatte sich im vergangenen September ereignet und lag somit schon ein Jahr zurück, was bei Detective Inspector Channing und seiner dreißigköpfigen Sonderkommission die Vermutung hatte aufkommen lassen, dass er entweder wegen einer anderen Straftat eingebuchtet worden war, sich verletzt hatte, krank geworden oder sogar gestorben war.


    Heck war davon nicht hundertprozentig überzeugt, aber was wusste er schon? Langfristig hegte er Ambitionen, zur Kripo zu kommen, aber momentan war er nichts weiter als ein Streifenpolizist, also war seine Meinung nicht gefragt. Höchstwahrscheinlich hatten sie sowieso recht. Sie hatten alle möglichen Seelenklempner und Verbrechensanalytiker auf den Fall angesetzt. Heck hatte die Berichte mit Interesse gelesen, und auch wenn die Autoren dieser Berichte zugegeben hatten, dass es in dieser Hinsicht keine absolute Gewissheit geben könne, hatten sie alle darin übereingestimmt, dass derartige Täter kaum je aus eigenem Antrieb aufhörten. Die Spinne mochte sich vorübergehend unauffällig verhalten, und der Kerl mochte vielleicht eine freiwillige Auszeit von seinem nächtlichen Hobby genommen haben, doch höchstwahrscheinlich war etwas mit ihm passiert.


    »Lass dich jedenfalls nicht von Crawford runterziehen«, sagte Shawna und gähnte erneut. »Alle wissen, was für ein selbstgefälliges Arschloch er ist. Sitzt da in seinem zentralbeheizten Palast und tut so, als würde er den ganzen Laden schmeißen. Untergebenen Uniformierten einen Anschiss zu verpassen, ist den lieben langen Tag seine einzige aufregende Tätigkeit.«


    »Wenn ich später Murph in die Arme laufe, hole ich mir noch einen Anschiss ab«, stellte Heck fest.


    Murph oder Bill Murphy war der diensthabende Sergeant ihrer Schicht. Er war ein derb aussehender, knochiger Kerl, doch sein Aussehen täuschte darüber hinweg, dass er im Grunde genommen recht umgänglich war. Aber als ehemaliger Sergeant bei den Grenadier Guards konnte er zu einem gefürchteten Albtraum werden, wenn er wollte, und er würde die öffentliche Zurechtweisung eines seiner Constables ebenfalls mitgehört und als Demütigung seines kompletten Teams empfunden haben.


    »Dann gehst du besser an die Arbeit«, stellte Shawna fest, setzte sich ihre Kappe akkurat wieder auf und ließ ihren Pferdeschwanz darunter verschwinden. »Und bringst bis zum Morgen ein paar Bösewichte hinter Schloss und Riegel, dann wird er dich wahrscheinlich nicht ganz so hart rannehmen.«


    Sie öffnete die Beifahrertür, der schale Geruch der Luft über dem Brachland wehte hinein. Heck blickte hinunter zu den stillen Wohngebäuden. Die letzten Lichter waren erloschen. Das Einzige, was sich bewegte, waren verwelkte Blätter und umherflatternde Abfälle, die von der Brise aufgewirbelt wurden. Es war schwer zu erkennen, wo in dieser Nacht noch jemand verhaftet werden sollte.


    »1415 von Fünf«, meldete sich im Funkgerät knisternd die Stimme von Police Constable Linzi Gornall.


    »Ich höre, was gibt’s, Linz?«, entgegnete er.


    »Heck… wir haben eine Meldung über einen Fall von häuslicher Gewalt in der Kersal Rise. Kannst du da mal vorbeischauen? Kommen.«


    Heck sah auf seine Uhr. Es war zehn nach drei morgens. Ein Fall von häuslicher Gewalt zu dieser Uhrzeit war wahrscheinlich ein richtiger Hammer. »Positiv. Welche Hausnummer? Kommen.«


    »Nummer achtzehn.«


    »Alles klar, verstanden.« Und dann hielt Heck inne, das Funkgerät in der Hand.


    »Was ist los?«, fragte Shawna, die schon halb ausgestiegen war, jedoch ebenfalls innehielt.


    »Ich kenne das Haus Nummer achtzehn in der Kersal Rise«, entgegnete er. »Da wohnt eine Dame. Sie heißt Alice Henshaw, aber sie ist schon siebzig Jahre alt und Witwe.« Er hielt sich das Funkgerät wieder vor den Mund. »1415 an Fünf… sind irgendwelche Details bekannt? Kommen.«


    »Ein Nachbar hat vor zwei Minuten gemeldet, dass er Schreie und Rufe gehört hat. Kommen.«


    Heck sah Shawna an. »Das ist keine häusliche Gewalt, das ist ein Einbruch… Schnell, mach die Tür zu!«


    Sie ließ sich sofort wieder auf den Beifahrersitz plumpsen, und er rammte den Gang rein, riss den Van herum und wendete so rasant, dass der Kies aufgewirbelt wurde.


    »Die Kersal Rise ist außerhalb meines Reviers«, stellte Shawna klar. »Wenn ich da aufkreuze, kassiere ich auch einen Anschiss.«


    »Sag ihnen, ich habe dich auf dem Weg dorthin aufgegabelt. Das ist keine häusliche Gewalt, Shawna… und ich brauche Unterstützung!«


    »Du glaubst doch nicht…?«


    »Dass es die Spinne ist?«, beendete er ihren Satz, während er um die nächste Kurve raste und auf über sechzig Stundenkilometer beschleunigte. »Keine Ahnung… aber Alice Henshaw lebt alleine, und bisher hat er immer in Häusern zugeschlagen, in denen eine alleinstehende Frau wohnte. Außerdem ist es nach drei Uhr am Morgen… Die Spinne schlägt immer zwischen drei und vier Uhr nachts zu.«


    »3395 an Fünf!«, rief Shawna in ihr Funkgerät.


    »Ich höre, Shawna.«


    »Ich bin mit 1415 unterwegs zu Haus Nummer 18 in der Kersal Rise. Wir sind gerade auf der Kingsway Lane und fahren in Richtung Station Avenue. Hör zu, Linzi… Heck kennt die Bewohnerin dieses Hauses. Es ist eine alleinstehende Frau. Wir glauben nicht, dass es ein Fall von häuslicher Gewalt ist… Es könnte ein Einbruch sein, der gerade im Gange ist. Kommen!«


    »Alles klar, verstanden…« Ein Sekundenbruchteil verging, dann begannen Linzi und die anderen Beamten in der Funkzentrale, Verstärkungseinheiten anzufordern.


    Bis zur Kersal Rise wären es normalerweise fünf Minuten gewesen, tagsüber, wenn Verkehr herrschte, vielleicht zehn, doch jetzt ging es auf vier Uhr nachts zu, und Heck hatte das Gaspedal voll durchgetreten. Sie schafften es in weniger als zwei Minuten. Das fragliche Haus befand sich am Rand eines weiteren trostlosen Blocks mit Sozialwohnungen, war jedoch ein altmodisches Reihenhaus. Die Kersal Rise selbst stieg steil an, bis sie in die Hauptstraße mündete, und grenzte an eine tiefe Talsenke, in der die Gleise der Eisenbahnlinie zwischen Manchester und Southport verliefen.


    »Wie hast du die Dame kennengelernt?«, fragte Shawna.


    »Sie arbeitet in einem der Läden in der Einkaufspassage stundenweise als Kassiererin«, entgegnete er, während er fuhr. »Es war letztes Jahr. Die alte Dame brachte gerade einen Teil der Einnahmen in ihr Auto… und da liegt irgend so ein verdammter Idiot auf der Lauer und wartet auf sie. Er bedroht sie mit einem Messer und nimmt ihr die Geldtasche ab. Rein zufällig war ich gerade in der Nähe auf Streife. Als er mich sieht, schiebt er sie in ihr Auto, steigt selber ein und versucht loszufahren… doch ich schneide ihm den Weg ab. Also springt er wieder raus und versucht, zu Fuß zu entkommen, die Einnahmen immer noch bei sich… Hab ihn auf der anderen Seite des Parkplatzes eingeholt.«


    »Ich erinnere mich. Guter Fang. Das war also sie?«


    »Ja. Der Typ hieß Terry Robinson. Hat drei Jahre dafür kassiert. Alice blieb unverletzt und hat das Geld zurückbekommen… Seitdem macht sie mir immer einen Tee oder einen Kaffee, wenn ich vorbeikomme.«


    Am unteren Ende der Kersal Rise kamen sie schlingernd zum Stehen und sprangen aus dem Wagen. Alle Häuser waren dunkel, bis auf das Haus Nummer achtzehn. Es war ein hohes, schmales, rotes Backsteingebäude, dessen Front Verformungen und Risse aufwies, die durch das Absinken aufgrund von Bergbauarbeiten entstanden waren. Durch das Fenster im Erdgeschoss schien ein einzelnes mattes Licht nach draußen.


    »Geh du hintenrum, Shawna!«, rief Heck.


    »Das ist eine Reihenhaussiedlung… Selbst mit dem Wagen würde ich ein paar Minuten brauchen!«


    So lange wollte Heck nicht warten. Als er den Zugangsweg hinaufstürmte, hörte er von drinnen jemanden jammern und weinen– und erkannte die Stimme von Alice Henshaw.


    »Okay… dann schnapp dir das Funkgerät und gib durch, dass wir Verstärkung brauchen, und zwar jetzt!«


    Shawna blieb am Van stehen, nahm ihr Funkgerät und brüllte Anweisungen hinein.


    Heck machte sich nicht die Mühe zu klopfen oder zu klingeln, sondern rammte die Holztür mit der Schulter auf. Sie flog nach innen, Ketten und Türangeln wurden herausgerissen. »Polizei!«, rief er.


    Das Licht drang aus einem Zimmer, das sich im hinteren Bereich des Hauses befand und von dem Heck wusste, dass es das Wohnzimmer war. Das Licht war nur schwach, aber es reichte aus, um den gepflegten, nach Lavendel duftenden Flur zu erleuchten und den einzelnen flauschigen Pantoffel erkennen zu können, der am Fuß der Treppe lag. Heck konnte sich vorstellen, was passiert war. Wie Alice aufgewacht war, als der Eindringling durch das Fenster ihres Schlafzimmers eingebrochen war, wie sie nach unten geflohen war. Doch ihre angegriffenen arthritischen Gelenke hatten ihr keine Chance gelassen. Der Mistkerl hatte sie irgendwo hier unten geschnappt und ins Wohnzimmer gezerrt.


    »Alice!«, rief Heck und hastete mit dem Schlagstock in der Hand den Flur entlang.


    Das Weinen wurde heftiger und ging in ein schrilles, verzweifeltes Schluchzen über.


    Als er das Zimmer betrat, fielen ihm sofort zwei Dinge ins Auge. Erstens die Bewohnerin des Hauses selbst, die zusammengerollt auf der Couch zu seiner Linken lag. Ihr Nachthemd war hochgeschoben worden, ihr Slip bis zu den Knien heruntergestreift, aber vor allem blutete ihr Gesicht– zumindest soweit er es erkennen konnte, da sie es mit beiden Händen bedeckte. Zweitens stand die Terrassentür, die in den kleinen Hinterhof führte, ein Stück weit offen und schwang in der Novemberbrise hin und her.


    »Du lieber Gott!«, sagte Shawna, die hinter ihm in das Zimmer gehastet kam.


    »Kümmere dich um sie«, wies Heck sie an und stürmte in den Hinterhof.


    Er war klein, maß vielleicht drei mal viereinhalb Meter. Heck blickte auf einen alten, nicht mehr genutzten Kohlebunker, der sich an der hinteren Mauer des Hofs befand. Von der anderen Seite war ein metallisches Scheppern zu hören. Heck stieg auf den Kohlebunker und sprang über die Mauer. Es ging ziemlich weit hinunter– er fiel gut zwei Meter tief, bevor er auf regennassem Kopfsteinpflaster landete, doch falls er sich etwas gezerrt oder verstaucht haben sollte, hielt das Adrenalin die Schmerzen in Schach. Er befand sich jetzt in einem Netz aus mit Schutt übersäten Gassen, die zwischen den Häusern und dem Gleiseinschnitt verliefen. Eine dieser Gassen führte direkt von ihm weg und schlängelte sich zwischen Reihen heruntergekommener Schuppen hindurch. Am Ende dieser Gasse standen mehrere Mülltonnen, zwei waren umgefallen– eine rollte noch.


    Heck knipste seine Taschenlampe an, der grelle Schein erhellte die schmale Straße. Wie es aussah, hatte der Scheißkerl die Mülltonnen benutzt, um über den drei Meter hohen Maschendrahtzaun zu springen, der das Ende der Gasse vom oberen Rand der Senke mit der Eisenbahntrasse abgrenzte. Doch Hecks sechster Sinn hielt ihn davon ab, einfach dorthin zu stürmen.


    Er war gerade mal zwei Jahre im Dienst, hatte jedoch bereits ein gutes Gespür entwickelt. »Sie sind ein Naturtalent«, hatte Murph zu ihm gesagt, als er seine Probezeit beendet hatte.


    Jetzt riet ihm sein Instinkt, vorsichtig in die Gasse vorzurücken. Und das tat er auch, lehrbuchmäßig zur Seite gedreht, den Schlagstock in der Hand und auf Schulterhöhe gehoben. Möglicherweise verlor er hier Zeit, und der Spinnenmann konnte seinen Vorsprung immer weiter vergrößern, doch dieser altvertraute Instinkt sagte ihm, dass sein Zielobjekt in Wahrheit nicht so weit weg war. Er hatte jetzt etwa die Mitte der Gasse erreicht, zu beiden Seiten erhoben sich die dunklen Umrisse der verfallenen Schuppen. Hinter dem Maschendrahtzaun herrschte absolute Finsternis. Die kurzgeschorenen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, seine Kopfhaut begann zu kribbeln.


    Und dann kam der Angriff.


    Eine huschende Bewegung, die Heck aus dem Augenwinkel wahrnahm, warnte ihn, als es beinahe zu spät war. Er wirbelte herum, als vom Dach eines Schuppens zu seiner Linken ein Mülltonnendeckel wie ein Diskus surrend auf ihn zugeflogen kam. Hätte er nicht den linken Arm gehoben, wäre der Deckel ihm direkt gegen die Zähne gekracht. So traf er mit voller Wucht seinen Unterarm und jagte einen stechenden Schmerz durch seinen Ellbogen. Heck war gezwungen, ein paar Schritte zurückzuweichen, von seiner Schulter bis zur Hand war alles taub, einen Moment lang konnte er nicht einmal mehr die Finger bewegen.


    Unmittelbar vor ihm sprang eine schlanke Gestalt von dem Dach des Schuppens herunter und landete geschmeidig auf den Fußballen.


    Es war die Spinne, ohne jeden Zweifel. Die bruchstückhaften Beschreibungen, die sie von dem Kerl hatten, passten genau: Er war schlank, aber athletisch und trug schwarze Turnschuhe, schwarze Handschuhe, eine Art undurchsichtigen Ganzkörperstrumpf und darüber einen schwarzen Turnanzug sowie eine Maske aus schwarzem Nylon, die er sich über den Kopf gezogen hatte.


    Obwohl Heck so etwas erwartet hatte, war er angesichts dieses Aufzugs für einen Augenblick völlig baff.


    Zweifellos war diese Aufmachung ganz und gar darauf ausgerichtet, sich mit Leichtigkeit bewegen zu können. Auf diese Weise konnte der Scheißkerl rennen, springen und klettern und gleichzeitig mit der Dunkelheit der Nacht verschmelzen. Doch das Ganze hatte auch etwas Schmutziges, Anrüchiges. Während es ihn entmenschlichte, betonte es zugleich seine fehlgeleitete Sexualität und verwandelte ihn von einem Mann in ein fetischistisches Monster. Außerdem war sein Outfit auf erschreckende Weise praktisch: Heck erhaschte einen Blick auf ein paar glänzende Druckknöpfe im Schritt des Spinnenmanns, die zweifellos dazu bestimmt waren, dass er sie schnell öffnen konnte, um seinem abscheulichen Treiben mühelos nachgehen zu können.


    Zwischen ihnen lagen nur etwa zwanzig Meter, doch jetzt kauerte sich die maskierte Gestalt geschmeidig hin wie eine zum Sprung bereite Katze, die Finger beider Hände auf dem kiesigen Untergrund gespreizt. Einen Augenblick lang glaubte Heck, dass der Scheißkerl zu einem Sprint ansetzen und auf ihn zustürmen würde. Daher richtete er sich auf und ging wieder in Kampfstellung.


    »Du wirst eingebuchtet, Freundchen«, stellte Heck klar und rückte langsam vorwärts. »Du kannst es dir leicht machen oder es auf die harte Tour haben… Es ist deine Entscheidung.«


    Der Spinnenmann verharrte in seiner Position und fixierte seinen Gegner mit seinen unsichtbaren Augen. Dann wirbelte er blitzartig herum, stürmte über die Gasse, sprang auf das Dach eines anderen klapprigen Schuppens, setzte zu einem weiteren Sprung an, katapultierte sich ungehindert über den Begrenzungszaun zum Gleiseinschnitt, fiel auf der anderen Seite nach unten und verschwand aus dem Schein von Hecks Taschenlampe.


    »Scheiße!« Heck stürmte los. »1415 an Fünf«, rief er in sein Funkgerät. »Ich bin in einer der Gassen hinter dem Haus Nummer 18 in der Kersal Rise. Verfolge einen Verdächtigen für die Überfälle, die der Spinne zugeschrieben werden, nach unten auf die Eisenbahntrasse. Kommen…«


    Ohne auf die Anweisung von Murph zu warten, nichts zu unternehmen, bis Verstärkung eingetroffen sei, oder auf den Hinweis von Don Crawford, doch bitte schön eine sehr viel exaktere und präzisere Einschätzung der Situation abzugeben, stürmte er zum Zaun und kletterte an ihm hoch. Als er zur Hälfte oben war, verfing sich seine Taschenlampe in dem Drahtgeflecht, wurde von seinem Gürtel losgerissen und fiel nach unten. Er hatte keine Zeit, wieder hinunterzuklettern, um sie zu holen. Stattdessen schwang er ein Bein über den oberen Rand des Zauns, stieg hinüber, und hangelte sich auf der anderen Seite hastig wieder nach unten in die Finsternis. Aus seinem Funkgerät drang ein wildes Durcheinander hin- und hergehender Funksprüche. Mindestens einer war an ihn gerichtet, aber er konnte nicht antworten. Er ließ sich das letzte Stück fallen, landete in einem schulterhohen Dickicht aus wucherndem, vertrocknendem Unkraut und stolperte, als er versuchte, Halt zu finden. Die Böschung am Rand der Eisenbahntrasse war steil und bestand überwiegend aus losem Kies, doch er kämpfte sich nach unten, indem er der Spur folgte, die sein Gegner bei seiner Flucht durch das Gestrüpp gepflügt hatte.


    Bevor er unten war, verstummte sein Funkgerät. In so einer tiefen Senke, deren Ausmaße nur vage zu erkennen waren, gab es keinen Empfang. Sie wurde lediglich von dem trüben gelblichen Schein erhellt– sofern man dieses Wort überhaupt verwenden konnte–, der von den Straßenlaternen in der Umgebung stammte, deren Licht diffus in den Himmel strahlte. Heck erkannte gerade so zwei Gleise, die in beide Richtungen führten und in der Ferne entschwanden. Normalerweise hätte er sich zurückgehalten. Ohne Licht und die Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren, überwogen die möglichen Gefahren die Vorteile einer schnellen, unmittelbaren Verfolgung, doch als er aus dem Gestrüpp auftauchte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf eine schlanke Gestalt, die in etwa vierzig Metern Entfernung die Gleise in Richtung Norden entlangstürmte. Das verblassende Knirschen der Schritte war gerade noch zu hören.


    Heck stürmte ebenfalls los. Doch in der nahezu absoluten Finsternis stolperte er mehrmals und fiel schließlich der Länge nach hin. Als er wieder auf die Füße kam, konnte er seine Zielperson nicht mehr sehen. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das schwache Summen der Stromkabel über ihm.


    »Scheiße«, keuchte er.


    Zumindest gewöhnten sich seine Augen zusehends an die Dunkelheit, was es ihm ermöglichte zu erkennen, dass sich das Tal vor ihm deutlich verbreiterte und die Bahntrasse von hoch aufragenden Ziegelsteinmauern gesäumt wurde. Außerdem wurden zu beiden Seiten der Gleise ganz vage Umrisse von Gebäuden erkennbar– die Überreste der Meadowbank Station. Als Heck als junger Beamter auf Probe in diesem Revier angefangen hatte, war der Bahnhof noch in Betrieb gewesen, allerdings ohne jegliches Personal. Er war trostlos gewesen und nur von herzlich wenigen Pendlern genutzt worden. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er so geendet war, wie er sich jetzt präsentierte: außer Betrieb, mit Brettern vernagelt, ohne Zugang zur Meadowbank Road und durch Vandalismus verwüstet.


    Heck wurde langsamer, bis er nur noch im Schritttempo ging. Wenig später konnte er die Fußgängerbrücke sehen, eine überdachte Holzkonstruktion, die in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern und ein gutes Stück weit über den Stromleitungen der Eisenbahn über die Senke hinwegführte. Natürlich brannten auf der Brücke keine Lichter. Es hatte nicht einmal welche gegeben, als der Bahnhof noch in Betrieb gewesen war. Im Winter hatte jeder, der von der Arbeit kam und an der Meadowbank Station ausgestiegen war, diese Brücke in pechschwarzer Finsternis überqueren müssen. Selbst in der relativ kurzen Zeit, die Heck erst dabei war, hatten sich da oben mindestens zwei Raubüberfälle und ein Sexualverbrechen ereignet.


    Inzwischen zeichnete sich an der östlichen Seite der Senke auch das flache Dach über dem Bahnsteig 1 vor dem Himmel ab. Bahnsteig 1 war der einzige Bahnsteig aus Stein an diesem Bahnhof, wohingegen Bahnsteig 2 aus Holz konstruiert war und somit unter der Plattform hohl und vom Alter angefault und instabil war. Er war ebenfalls mit einem flachen Bahnsteigdach überspannt, das in diesem Fall jedoch aus leichtem Material bestand. Bahnsteig 2 befand sich auf der rechten Seite und war genau genommen eine Insel, da er an einem mit hohem Unkraut überwucherten, längst aus dem Betrieb genommenen Gleisbett lag, das in einen schon seit Langem nicht mehr genutzten Tunnel führte. Auf der anderen Seite des Gleisbetts zog sich eine Reihe alter Wartungsschuppen an der Mauer der Westseite der Schlucht entlang, und obwohl die meisten dieser Schuppen aufgrund der Zündelei von Brandstiftern ausgebrannt waren, stand noch genug von ihnen, um als Versteck dienen zu können.


    Heck blieb stehen, seine Atemwölkchen waberten blass und geisterhaft vor seinem Mund. Es lag nahe, dass der Spinnenmann, geschmeidig und fit wie er offensichtlich war, die Flucht fortsetzte, weiter die Schienen entlangstürmte und es darauf anlegte, den Vorsprung zu seinem Verfolger zu vergrößern, doch in Wahrheit würde er nicht einmal zu dieser späten Stunde erwarten können, nur mit einem Ganzkörperstrumpf und Turnschuhen bekleidet, sehr weit zu kommen. Das Risiko war groß, dass irgendein Nachtschwärmer ihn sah und seinen Aufzug für merkwürdig hielt. Würde er also wirklich vorhaben, in so einem Outfit den ganzen Weg bis zu sich nach Hause zu Fuß zurückzulegen? Nein… es war wahrscheinlicher, dass er in der Nähe ein Fahrzeug abgestellt hatte. Und in dem Fall würde er den Ort, an dem sein Fahrzeug stand, nicht verlassen wollen, sondern es vorziehen, sich in der Nähe zu verstecken und dorthin zurückzuschleichen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


    Heck dachte noch über diese Möglichkeit nach, als er hinter sich das Kreischen von Metall auf Metall hörte. Er wirbelte herum.


    Der Zug, vermutlich der erste des Tages, hätte ihn beinahe kalt erwischt. Er war noch gut hundert Meter hinter ihm, kam jedoch mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Heck war nicht direkt auf dem Gleis, aber gefährlich nah daneben. Er schoss zur Seite. Da er keine Zeit gehabt hatte, sich seine Warnweste anzuziehen, sah der Lokführer ihn nur im letzten Moment und betätigte das Zughorn erst, als er bereits durch den Bahnhof raste.


    Heck stürmte die Rampe hoch auf den Bahnsteig. Die Fenster des Zuges und die vereinzelten blassen Gesichter rauschten vorbei. Er hatte jetzt sogar eine bessere Sicht auf Bahnsteig 2, der auf der anderen Seite des Zuges im flackernden Licht aufzuckte. Die ganze Schlucht war für einen Moment von donnerndem Lärm und aufblitzendem Licht erfüllt. Er sah sogar die leeren Türöffnungen der Schuppen hinter dem brach liegenden Gleisbett, und einen Sekundenbruchteil, bevor der Zug vorbei war, sah er noch etwas anderes, etwas in sehr viel unmittelbarerer Nähe: Eine in Schwarz gehüllte Gestalt tauchte wie ein Kobold aus dem Hohlraum unter Bahnsteig 2 auf und sprang auf die Plattform. Dann war der Zug weg, und der Bahnhof war wieder in Finsternis getaucht.


    Heck sprang hinunter auf die Gleise und stürmte hinüber. Er probierte erneut sein Funkgerät, hatte aber immer noch keinen Empfang. Als er sich auf Bahnsteig 2 hochschwang, war seine Zielperson verschwunden. Er suchte den Bahnsteig intensiv mit den Augen ab, konnte jedoch nicht besonders viel erkennen. In der Mitte des Bahnsteigs verlief ein hüfthoher Bretterzaun, hinter dem sich ein kauernder Mann verbergen konnte. Heck ging langsam auf den Zaun zu, den Schlagstock erneut erhoben.


    Der Zaun, der sich etwa fünf Meter vor ihm befand, war ganz offensichtlich ein mögliches Versteck, doch Heck war rundum von Finsternis umgeben– der Angriff konnte von allen Seiten erfolgen. Sein Blick huschte nach links und nach rechts, während er langsam vorrückte. Ihm kam in den Sinn, dass ihm womöglich eine klassische Fehleinschätzung unterlaufen war, indem er sich bewusst allein auf dieses für einen Hinterhalt geeignete Gelände begeben hatte. Aber nein, sagte er sich, es war doch kein Fehler. Auch wenn die Spinne wendig und sportlich war, war der Kerl ein typischer Sexualstraftäter, der es auf die Schwachen und Verletzlichen abgesehen hatte, und Heck war nichts von alledem… was er dem Mistkerl ziemlich bald zeigen würde.


    Zu seiner Linken ertönte ein Schaben, wie von einem Fuß auf einer Holzkonstruktion.


    Heck wirbelte halb herum und wich vor dem erwarteten Angriff zurück.


    Doch die Attacke erfolgte nicht. Und außer der feuchten Finsternis unter dem Bahnsteigdach war nichts zu sehen. Bis zu dem Zaun war es noch gut ein Meter. Genau da würde der Scheißkerl ausharren, wie eine lauernde Spinne, die auf ihre Beute wartet– es war das einzig denkbare Versteck.


    Hinter ihm ertönte ein lautes metallenes Scheppern.


    Heck reagierte instinktiv. Er wusste, dass es ein Ablenkungsmanöver sein konnte, ein auf die Gleise geworfener Kiesel, aber es war eine natürliche Reaktion herumzuwirbeln– ein Impuls, der sich nicht unterdrücken ließ–, und so war es vielleicht unvermeidlich, dass die Spinne in dem Moment, in dem Heck sich umdrehte und nur noch dreißig Zentimeter vom Zaun entfernt war, hinter der anderen Seite des Zauns aufsprang und einen Arm um Hecks Hals legte.


    Die Muskeln in diesem Arm waren wie Eisenseile. Die Armbeuge umklammerte Hecks Hals mit solcher Kraft, dass er sofort keine Luft mehr bekam.


    Er versuchte, sich nach vorne zu werfen und den Kerl über seine Schulter zu schleudern, aber sein Gegner gab nicht nach, als ob er sich mit einem Knie an dem zwischen ihnen verlaufenden Zaun abstützte. Er umklammerte mit seiner linken behandschuhten Hand Hecks Gesicht, nutzte die Hebelkraft, drückte Hecks Nase und Mund zu und riss dessen Kopf nach hinten. Heck keuchte, seine Halsmuskeln spannten sich zum Zerreißen an, und er musste würgen, als er das schweißnasse Gummi der Handschuhe schmeckte. Er rammte die Ellbogen nach hinten, fand jedoch kein Ziel. Die Spitzen der Zaunbretter bohrten sich schmerzhaft in sein Kreuz, doch genau in dem Moment, in dem er glaubte, dass seine Wirbelsäule im Begriff war zu brechen, ließ die Hand des Irren sein Gesicht los, tastete sich an der Seite seines Körpers nach unten, fand die Dose mit dem CS-Gas und riss sie aus ihrer Halterung am Gürtel los. Heck stieß ruckartig seinen Kopf nach hinten und rammte mit der Rückseite seines Schädels mit voller Wucht die Nase seines Gegners, der daraufhin vor Schmerz aufstöhnte. Dann riss er sich frei, wirbelte im gleichen Augenblick herum, schlug mit seinem Schlagstock zu und ließ ihn auf die Hand krachen, die die Dose mit dem Reizgas umfasste. Sie flog in hohem Bogen über den Bahnsteig.


    Als Nächstes ließ Heck einen Rückhandschlag folgen und verfehlte die in Nylon gehüllte Visage nur um wenige Millimeter. Wäre die Spinne nicht im gleichen Moment zurückgewichen, hätte Heck mit voller Wucht den Wangenknochen getroffen. Doch der Kerl war nicht schnell genug, um Hecks anderer Hand auszuweichen, die sich in dünnem Stoff verkrallte. Ein reißendes Geräusch war zu hören, als der Angreifer nach hinten taumelte und in einem Bereich landete, der vom Mondlicht beschienen wurde. Der obere Teil der Montur zerfetzte und entblößte den nackten Oberkörper des Mannes. Er war straff und muskulös und glänzte vor Schweiß, aber er war auch mit gezackten weißen Narben übersät, als ob der Mann in der Vergangenheit brutal ausgepeitscht worden wäre.


    »Arschloch«, knurrte Heck und versuchte, über den Zaun zu steigen. »Du bist erledigt, Alter!«


    So sehr er sich auch bemühte, konnte er nie Mitleid mit Leuten empfinden, deren Reaktion auf ihnen zugefügtes Leid darin bestand, anderen Leid zuzufügen.


    Die Spinne drehte sich um und hob etwas auf, was auf dem Boden lag. Heck hatte den Zaun gerade überwunden, als ihm bewusst wurde, was es war– ein riesiger, mit zwei Händen zu bedienender Schraubenschlüssel, der dem Werkzeugbestand der Gleiswartungsarbeiter entstammte. Der Irre schwang den Schraubenschlüssel herum und schlug mit ihm zu wie ein Henker mit seiner Axt. Heck wirbelte im allerletzten Moment herum, der Schlag traf ihn mit voller Wucht in den Rücken. Er war so heftig, dass ihm übel wurde, sein ganzer Körper erbebte. Er taumelte nach vorne gegen den Zaun, stürzte über ihn hinweg zurück auf die andere Seite und krachte mit dem Gesicht auf den Bahnsteig. Im ersten Moment war er zu benommen, um irgendetwas zu tun. Er schmeckte eine kupfrige Flüssigkeit in seinem Mund, Blut rann aus seiner ramponierten Nase und sammelte sich in einer Lache. Mehrere Sekunden verstrichen, bevor ihm schlagartig bewusst wurde, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Sein Gegner war nahezu sicher im Begriff, über den Zaun zu kommen, um ihm den Rest zu geben.


    Doch es passierte nichts.


    Als Heck benommen aufblickte, sah er den elfenbeinfarbenen v-förmigen Oberkörper der Spinne auf der anderen Seite des verfallenen Gleisbetts in der Finsternis entschwinden. Er hievte sich taumelnd auf die Beine, stieg erneut über den Zaun, überquerte die andere Seite des Bahnsteigs und sprang hinunter. Wie zuvor war seine Zielperson verschwunden, doch Heck ging auf kürzestem Weg auf die Türöffnung des am nächsten gelegenen Schuppens in der Reihe zu. Sie führte in einen beengten Hohlraum, der mit Unrat übersät war und in dem es feucht und schimmelig roch. Drinnen stand zu seiner Linken eine weitere Tür offen, die ein wenig hin und her schwang und deren Angeln quietschten– als ob gerade erst jemand hindurchgegangen wäre. Heck stapfte ebenfalls hindurch und landete im nächsten Raum. Dort hielt er inne.


    Die nächste Tür, die sich direkt gegenüber befand, war geschlossen. Doch dann fiel ein lauwarmer Tropfen auf seine linke Wange. Heck sah nach oben und sah seine Zielperson mit ausgebreiteten Beinen und Armen unter der Decke haften, die Hände und Füße jeweils in die Ecken gestemmt, um sich festzuhalten, jeder einzelne Muskel des bloßen, geschundenen Körpers zum Zerreißen angespannt.


    Die Spinne ließ sich fallen.


    Er landete sauber, sein sehniger Körper legte sich um Hecks Kopf und Schultern, gleichzeitig schlug seine freie Faust auf Hecks Gesicht ein. Heck hatte erneut die Oberhand verloren. Obwohl sein Gegner kleiner und leichter war als er selbst, waren dessen Stärke und Drahtigkeit ein echtes Problem. Heck taumelte hin und her und warf sich schließlich mit der Schulter zuerst gegen ein schmutziges Fenster, das auf das Gleisbett hinausging. Die Scheibe zerbarst, sein Gegner flog hindurch und landete hart auf der mit Unkraut überwucherten Schlacke vor dem Schuppen. Heck griff nach der nächsten Tür und riss sie auf. Der Türpfosten war morsch, weshalb er die komplette Tür aus ihrer Verankerung riss und diese ihm mit voller Wucht in sein sowieso schon verletztes Gesicht krachte. Er taumelte nach hinten, brennende Tränen stiegen ihm in die Augen, und er konnte gerade noch sehen, wie die Gestalt draußen auf die Füße sprang und aus seinem Blickfeld stürmte.


    Im ersten Moment konnte Heck sich kaum auf den Beinen halten. Er schob sich nach draußen, blickte nach rechts und sah seine Zielperson in der schwarzen, halbrunden Öffnung des stillgelegten Tunnels verschwinden. Einerseits war das gut, dachte er, und nahm humpelnd die Verfolgung auf. Die andere Tunnelöffnung war mit Brettern vernagelt, der einzige Zugang war also zugleich der einzige Ausgang. Doch andererseits hieß das, dass es, wenn es draußen schon so dunkel war, da drinnen finsterer sein würde als im tiefsten Abgrund der Hölle.


    Auf jeden Fall stank es wie in der Hölle– nach noch mehr muffiger Feuchtigkeit und fauligem Verfall. Trotzdem wagte sich Heck in den Tunnel hinein, seine Füße stapften über nassen, moosigen Schutt. Nachdem er ein kleines Stück weit hineingegangen war, blieb er stehen und lauschte– nichts. Er ging weiter– zehn Meter, zwanzig Meter, dreißig Meter. Inzwischen herrschte absolute Finsternis.


    Er blieb erneut stehen und spitzte die Ohren.


    Völlige Stille.


    Selbst wenn die Spinne bis ans andere Ende des Tunnels gestürmt war und versuchte, die Absperrung zu durchbrechen, würde der Krach zu ihm dringen– weshalb die Stille nahelegte, dass der Mistkerl sehr viel näher war. Vielleicht kauerte er irgendwo ganz in der Nähe.


    Heck drehte sich langsam um, unfähig irgendetwas zu erkennen– abgesehen von der Tunnelöffnung selbst, die inzwischen nicht mehr war als ein trüber ferner Fleck. Sein Gegner konnte sich direkt neben ihm befinden, ohne dass Heck es wusste.


    Das plötzliche Scheppern von genietetem Stahl ließ ihn ruckartig in die Hocke gehen, ein mehrfaches Kling– Kling– Kling! Einen Augenblick lang war das Geräusch überall um ihn herum, es hallte ohrenbetäubend laut zwischen den rußigen Wänden hin und her. Dann merkte Heck, dass das Scheppern in Wahrheit von oben kam.


    Er sah hoch. Ihm war völlig entgangen, dass direkt unter der Tunneldecke ein rostiger, metallener Laufsteg hing, der der Länge nach durch den ganzen Tunnel führte. Als er mit angestrengten Augen in die Dunkelheit starrte, sah er eine Gestalt in die Richtung des Tunneleingangs huschen. Heck rannte ebenfalls zurück, kam schlitternd zum Stehen, als ihm wieder frische Luft entgegenschlug, und wirbelte herum– gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass die Spinne ihrem Namen alle Ehre machte. Der Kerl kletterte am Mauerwerk über der hohen Wölbung des Tunneleingangs hoch, arbeitete sich, den Körper platt gegen die nackten Backsteine gepresst, einen guten Meter weiter nach oben, bis er einen schmalen Vorsprung erreichte, auf dem er sofort entlangbalancierte. Nach etwa zehn Metern erreichte er eine Kante, von der aus ihn ein Spalt von gut zweieinhalb Metern von einem der Eisenpfeiler trennte, die die Fußgängerbrücke trugen.


    Selbst Heck hielt den Atem an. Der Abgrund war gut neun Meter tief, doch der Spinnenmann überwand ihn ohne Probleme und kletterte, so schnell er konnte, den Pfeiler hoch. Nicht weit über ihm gähnte an der Seite der umschlossenen Fußgängerbrücke der Rahmen eines alten, scheibenlosen Fensters.


    Heck drehte sich um, rannte zurück über das Gleisbett und sprang auf den Bahnsteig 2 hinauf. Er raste zur Treppe, die zur Fußgängerbrücke hochführte, und stürmte sie, immer drei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Er würde es nicht schaffen, dem Scheißkerl den Weg abzuschneiden, aber die Fußgängerbrücke führte nur zum Vordereingang des Bahnhofs, der nicht einfach nur mit Brettern vernagelt, sondern auch abgeschlossen und mit einer Kette versperrt war– eine Sackgasse. Als er oben war, schlitterte er rechts herum, hastete, begleitet von einem Wechselspiel von Licht und Schatten, über die Brücke und hörte eine Reihe aufeinander folgender dumpfer Schläge– das Geräusch von einem gegen Holz tretenden Fuß.


    Heck war vielleicht zehn Meter von der Stelle entfernt, an der die Brücke endete und der in den Bahnhof führende Gang begann, als die Gestalt mit dem nackten Oberkörper wieder in sein Sichtfeld gestürmt kam. Eine halbe Sekunde lang standen sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Heck schwitzte aus allen Poren, an einer seiner Augenbrauen klaffte eine Schnittwunde, aus seiner ramponierten Nase rann ihm immer noch Blut in den Mund, doch an den Stellen, an denen der Spinnenmann sich ebenfalls Schnittwunden zugezogen hatte, war auch sein nackter Oberkörper mit Blut verschmiert. Beide stießen keuchend Atemwolken aus.


    »Okay, Freundchen«, brachte Heck nach Luft schnappend hervor, den Schlagstock wieder erhoben. »Diesmal ohne Hinterhalt. Und ohne mich von hinten anzuspringen. Wir erledigen es im direkten Kampf, Mann gegen Mann. Mal sehen, wie das ausgeht, was?«


    Hinter der Nylonmaske, die inzwischen schweißnass am Gesicht der Spinne klebte, blieb der Kerl unergründlich. Doch er war erkennbar nicht auf einen weiteren Kampf aus, sondern schoss plötzlich nach links und stürmte auf die Fensteröffnung zu, durch die er gekommen war.


    Heck machte einen Satz nach vorne und versuchte, ihn abzufangen, doch er war nicht schnell genug.


    Die Spinne war blitzartig hindurch.


    Im ersten Moment glaubte Heck, dass der Verrückte es gewagt hatte, bis ganz nach unten auf den Boden zu springen, doch als er den Kopf durch die Öffnung steckte, sah er, dass seine Zielperson sich nur seitlich aus dem Fenster geschwungen hatte und erneut kletterte. Sich mit Fingern und Zehen in den winzigen Öffnungen der verwitterten Brückenumhüllung festkrallend, kraxelte er nach links zu einem für ihn günstig angebrachten Abflussrohr, an dem er zum Dach der Fußgängerbrücke hinaufkletterte.


    Heck spürte, wie sämtliche Energie aus ihm wich.


    Er musste nicht in die schwarze Leere unter sich blicken, um zu wissen, dass er da nicht hochklettern wollte– doch es war wirklich ein kritischer Moment. Wenn der Kerl es aufs Dach der Fußgängerbrücke schaffte, konnte er über das Bahnhofsdach zum Vordereingang laufen, und von dort musste er nur ein kleines Stück hinunterspringen und landete auf der Meadowbank Road. Und wenn er da erst war, gab es jede Menge angrenzende Straßen und Gassen, in denen er verschwinden konnte.


    Heck rang mit dem Drang, ihm zu folgen. Bis zu einem anderen, tiefer gelegenen Dach, dem Bahnsteigdach über Bahnsteig 2, waren es nur etwa viereinhalb Meter– er konnte es gerade so sehen. Doch es befand sich fast fünf Meter zu seiner Rechten, wenn er also gerade heruntersprang, würde er fünfzehn Meter in die Tiefe fallen, bevor er auf dem Gleisbett aufschlug. Doch die Schritte der Spinne entfernten sich zusehends– sollte er so nah an den Mistkerl herangekommen sein, um jetzt plötzlich klein beizugeben? Das konnte nicht angehen. Dieser Verrückte hatte seine kriminelle Karriere darauf gegründet, sich an Orte zu begeben, an die Polizisten ihm nicht folgen würden, und Risiken einzugehen, die die Versicherungen von Polizisten nicht abdeckten. Es war zu seinem großen Vorteil, dass die meisten Polizisten ihre Arbeit bloß als Job auffassten, wohingegen es für Heck eine Berufung war. Der Scheißkerl lebte dafür, Frauen zu überwältigen und sexuell zu missbrauchen, und er würde so lange weitermachen, wie es ihm gestattet wurde, so lange, wie seine Gegner für ihn nichts anderes waren als Beamte in Uniform.


    »Leck mich am Arsch, du Mistkerl!« Heck stieg in die Fensteröffnung, zog sich mit den Zähnen die Handschuhe aus und stopfte sie in eine seiner Taschen. Dann drehte er sich zur Seite, vermied nach Kräften, auch nur einen Blick in den Abgrund unter sich zu werfen, langte nach draußen, streckte den Arm und umfasste mit der linken Hand das Abflussrohr. Nachdem er an ihm gerüttelt hatte, um seine Stabilität zu testen, schwang er sich hinüber. Das Rohr ächzte und knarrte, Rostsplitter fraßen sich in seine schweißnassen Handflächen.


    Seine Füße traten verzweifelt gegen die Holzkonstruktion und suchten nach Ritzen, in denen die Spitzen seiner Stiefel Halt finden konnten. Dann zog er sich, Hand über Hand langend, nach oben. Doch das Rohr war höllisch wacklig– zu wacklig. Mit einem Knall wie von einem Schuss brach es auseinander. Doch es waren nur noch sechzig Zentimeter bis zu der eisernen Regenrinne, die am Dach der Fußgängerbrücke entlang verlief, und Heck hatte es bereits geschafft, sie zu packen. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, zog sich hoch, legte ein Bein über die Rinne und rollte, heisere Ächzer ausstoßend, mit dem Rest seines Körpers hinterher.


    Dann lag er einige Momente lang keuchend auf dem Rand des Dachs, tastete es ab und stellte fest, dass es nicht mit Ziegeln gedeckt war, sondern dass es sich um eine mit Teerpappe überzogene Holzkonstruktion handelte, die mit einer dicken glitschigen Moosschicht überzogen war. Unsicher, ob das Ganze ihn tragen würde, wenn er aufzustehen versuchte, hievte er sich auf die Knie und spähte in Richtung Osten und Westen das Dach entlang. Von seiner erhöhten Position aus konnte er problemlos über die oberen Begrenzungen des Gleiseinschnitts hinwegblicken. Die Stadtlandschaft erstreckte sich zu allen Seiten, eine seelenlose, in natriumgelbes Licht getauchte Märchenwelt. In etwa fünfzig Metern Entfernung erblickte er die kleine Silhouette der Spinne und sah erschöpft zu, wie die wendige Gestalt über eine niedrige Trennmauer auf das Dach des eigentlichen Bahnhofs stieg. Doch als der Flüchtige es gerade einmal zur Hälfte überquert hatte, brachte ihn irgendetwas dazu, stehen zu bleiben. Heck strengte seine Augen an und sah aufzuckendes Blaulicht auf der anderen Seite des Bahnhofgebäudes. Die Verstärkungseinheiten waren eingetroffen. Sie konnten nicht gewusst haben, dass die Spinne zum Bahnhof Meadowbank kommen würde, aber von dort aus war es der kürzeste Weg nach unten auf die Schienen, wo Heck den Flüchtigen ihren Informationen nach verfolgte.


    »Hier!«, rief Heck. »Auf dem Dach der Fußgängerbrücke!« Er langte nach seinem Funkgerät, das dem Knistern und dem statischen Rauschen nach zu urteilen wieder vollen Empfang hatte. »1415 an Fünf, dringende Mitteilung… Ich bin auf dem Dach der Fußgängerbrücke an der Meadowbank Station. Die Spinne ist auch hier oben. Sag den Kollegen vor dem Bahnhof, dass sie Wache stehen, aber sich auch gewaltsam Zutritt verschaffen sollen. Ich brauche Unterstützung!«


    Als der Spinnenmann Hecks Ruf gehört hatte, war er herumgewirbelt. Er kam zurück, sprang wieder auf das Dach der Brücke und kam mit zunehmender Geschwindigkeit auf Heck zu. Die Konstruktion wackelte gefährlich. Heck richtete sich auf, blieb jedoch in geduckter Stellung, da er vorhatte, den Scheißkerl zu Boden zu werfen. Doch bevor dieser ihm auch nur nahe kam, sprang er.


    Mit einem, wie es schien, selbstmörderischen Sprung schwang er sich fünf Meter vor Heck in die Luft, sprang in diagonaler Linie von der Brücke weg und flog mit rudernden Armen in einem Bogen nach unten. Trotz seines viereinhalb Meter weiten Flugs in die Tiefe– wobei es aufgrund der gekrümmten Flugbahn wahrscheinlich sogar noch deutlich weiter war– landete er sauber auf dem Dach von Bahnsteig 2. Dieses ebenfalls aus leichtem Material konstruierte Dach erbebte zwar von dem Aufprall, doch es hielt, und im nächsten Moment stürmte die Spinne über das Dach entlang zurück in die Richtung, aus der sie ursprünglich gekommen waren. Heck starrte hinter dem Kerl her und sah, wie der Flüchtige ein weiteres Mal taumelnd zum Stehen kam. Ein Stück weit vor ihm kamen zwei dunkle Gestalten durch die Senke die Gleise entlang auf ihn zu, vor ihnen zerrten die windschnittigen Umrisse von Hunden an ihren Leinen.


    Die Spinne trat langsam den Rückzug an und blickte dabei nach rechts über die Lücke zwischen dem Dach von Bahnsteig 2 und dem Dach von Bahnsteig 1 hinweg, das in der Finsternis gerade so zu erkennen war. Es wäre ein gewagter Riesensprung, über zwei Gleise hinweg. Die überhängenden Vorsprünge der beiden Dächer verringerten die Distanz zwar ein wenig, doch es waren immer noch gut sechs Meter zu überwinden. Aber wenn das irgendjemand schaffen konnte, dann dieser Kerl. Und wenn es ihm gelänge, wäre es ein sehr viel kürzerer Sprung von der anderen Seite des Dachs von Bahnsteig 1 auf den westlichen Begrenzungswall des Gleiseinschnitts, und von dort wäre er in null Komma nichts wieder in dem Gewirr aus Höfen und Gassen an der Rückseite der Kersal Rise.


    Heck wusste ein weiteres Mal, dass ihm keine Wahl blieb. Er balancierte vorsichtig auf dem Rand des Dachs der Fußgängerbrücke entlang, bis er direkt über dem Dach von Bahnsteig 2 war, setzte sich mit rasendem Herzen hin, ließ die Beine herabbaumeln– und sprang.


    Viereinhalb Meter in die Tiefe zu springen, war schlimmer, als er gedacht hatte.


    Er landete hart, seine Beine knickten ein, die Knie stießen ihm mit voller Wucht in die Rippen. Da er zudem größer und schwerer war als die Spinne, krachte er glatt durch die Dachkonstruktion hindurch. Einen albtraumhaften Augenblick lang dachte er, er würde komplett hindurchstürzen, das zersplitternde Holz fraß sich in seine Haut, während er fiel, doch dann schnellten die losen Bretter zurück und klemmten ihn unter den Armbeugen ein.


    Die Spinne war in Erwartung eines weiteren bevorstehenden Gerangels in geduckte Stellung gegangen. Doch jetzt richtete der Kerl sich wieder auf und schritt wie ein Falke mit vorgebeugtem Oberkörper vorwärts. Bisher hatte er noch keinen einzigen wirklichen Laut von sich gegeben und tat das auch jetzt nicht– aber Heck konnte sich vorstellen, wie er leise in sich hineinkicherte. Das war genau die Chance, auf die er gewartet hatte, die Atempause, die er brauchte. Heck versuchte, sich zu befreien, doch seine Beine traten ins Leere, seine Arme waren überkreuz, sodass er über keinerlei Hebelkraft verfügte und sich nicht hochstemmen konnte.


    Die Spinne blieb stehen, blickte erneut nach rechts und versuchte, die Entfernung abzuschätzen, die tatsächlich zu überwinden war.


    »Vergiss es!«, rief Heck. »Das schaffst du nie! Nicht einmal ein Monster wie du kann so weit springen!«


    Die Spinne wandte sich zu ihm um.


    »Und ich wette, du hast auch nicht den Mumm, es zu versuchen«, fuhr Heck in höhnischem Tonfall fort. »In die Schlafzimmer von Frauen einzusteigen ist kein Problem für dich, erst recht, wenn sie alleine sind. Aber so etwas… ein tatsächliches Risiko eingehen? Niemals!«


    Die maskierte Gestalt betrachtete ihn einen Moment lang eingehend und schweigend, brach in schallendes Gelächter aus– ein unnatürliches, heulendes, hyänenartiges Gackern–, stürmte auf ihn zu und trat ihm ins Gesicht: einmal, zweimal, dreimal, jedem Tritt folgte lähmender Schwindel, der Schmerz in Hecks Kopf explodierte.


    Doch irgendwie schaffte er es, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihm schwirrte der Kopf, doch ein Fitzelchen seines klaren Verstandes war noch vorhanden, gerade genug, um zu sehen, wie sein Gegner erneut kicherte, sich umdrehte, bis an den östlichen Rand des Daches ging, lossprintete, mit großen Schritten über das Dach stürmte, über die Lücke hinwegsprang– und mit dem Kopf zuerst in dem Gewirr der Stromleitungen landete, die zwischen den Dächern der Bahnsteige verliefen.


    In all der Aufregung hatte er die Leitungen offenbar vergessen. Oder er hatte schlicht und einfach nicht gewusst, dass sie da waren, und sie in dem stockfinsteren tiefen Gleiseinschnitt nicht gesehen. Wie auch immer, er stürzte inmitten eines Funkenregens und zischender Kabel hinunter.


    Im gleichen Moment, in dem die Spinne hinabstürzte, fiel Heck ebenfalls, nachdem die Bretter, zwischen denen er eingekeilt gewesen war, sich dank seiner Befreiungsbemühungen schließlich gelockert hatten. Doch er schaffte es, sich an einem der dünnen Metallträger festzuhalten, die die ganze Konstruktion von unten stützten. Der Träger verbog und brach entzwei, trug jedoch dazu bei, dass Hecks Sturz abgebremst wurde, und ermöglichte es ihm, sich ein Stück weit an den Händen hinabgleiten zu lassen, bevor er die letzten drei Meter im freien Fall hinabstürzte, auf den Füßen landete und dann am Rand des Bahnsteigs zu Boden ging.


    Nicht weit von ihm lag die Spinne auf der Bahntrasse auf einer der Schienen, immer noch in das Kabelgewirr verwickelt. Der Kerl zuckte und zappelte, beißende Rauchwolken stiegen von ihm auf.


    Irgendwo in der Nähe waren ein Hämmern und das Krachen von zerberstendem Holz zu hören. Heck malte sich vor seinem inneren Auge aus, wie Bill Murphy den großen Hammer schwang. Im nächsten Moment ertönte auf der Treppe das Rumpeln hinunterstapfender Schritte. Eine Gruppe Uniformierter kam hinabgestürmt, ganz vorne Murph mit einem Vorschlaghammer in der Hand, die Strahlen von Taschenlampen zuckten hin und her.


    Der Sergeant verzog das Gesicht, als er das verdrehte, verkohlte Etwas auf den Gleisen erblickte, doch dann wandte er sich schnell Heck zu und zog beim Anblick des ramponierten Gesichts seines Constables die Augenbrauen hoch. »Sie müssen sofort in die Notaufnahme!«


    »Das ist doch nichts, Sergeant…«


    »Keine Widerworte!«


    Als Heck versuchte, auf die Beine zu kommen, schossen ihm sofort zwei oder drei Hände entgegen, um ihm behilflich zu sein, und geleiteten ihn zu einer Bank. Murph ging an den Rand des Bahnsteigs und wedelte den stinkenden Rauch weg. »Robbie«, sagte er zerstreut, »funk die Zentrale an und sag ihnen, dass sie sofort einen Krankenwagen herschicken sollen. Außerdem sollen sie sich mit der Bahnpolizei in Verbindung setzen. Dieser komplette Streckenabschnitt muss vorübergehend stillgelegt werden. Wenn er nicht sowieso schon lahmgelegt ist. Alle Zugverbindungen müssen unverzüglich gestrichen werden.«


    Robbie Mulroony, der jugendlich frische Polizist auf Probe, der ihrer Schicht zugeteilt war, eilte davon.


    »Oh, mein Gott«, sagte Shawna McClusky, die von der Treppe auf Heck zukam und den Strahl ihrer Taschenlampe auf sein Gesicht richtete.


    »Hab schon mal besser ausgesehen, was?«, grummelte er.


    Sie blickte nach oben zu dem klaffenden Loch im Bahnsteigdach. »Bist du da durchgefallen?«


    »Die Spinne ist schlimmer gestürzt.«


    »Wie ist das passiert? Ich meine…?«


    »Ich vermute, er hat die Stromleitungen in der Dunkelheit nicht gesehen.«


    »Wusste er denn nicht, dass sie da waren?«


    »Er wollte einfach nur fliehen. Hat wahrscheinlich nicht klar gedacht.«


    »Heck, du hast doch… Ich meine, du hast doch versucht, ihn zu warnen…?«


    Er warf ihr einen scharfen Blick zu, seine Augen schimmerten wie Monde inmitten des Bluts und seiner Verletzungen. »Wie geht es Alice Henshaw?«


    »Oh… die ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Dort haben sie alles, was man braucht, um nach Sexualdelikten Spuren zu sichern.«


    »Zumindest dürften wir von diesen Spurensicherungssets in Zukunft nicht mehr so viele benötigen.«


    Shawna betrachtete erneut die qualmenden menschlichen Überreste. »Vorausgesetzt, das ist der richtige Kerl.«


    »Keine Sorge, das ist der richtige Kerl.«


    Shawnas Funkgerät knisterte kurz, als die Funkzentrale durchzukommen versuchte. Sie betätigte den Regler für die Empfängerempfindlichkeit, hörte jedoch nichts. »Es dürfte dich nicht überraschen, dass Sergeant Crawford einen vollständigen Bericht haben will. Er ist auf hundertachtzig, seitdem du funkmäßig auf Tauchstation gegangen bist.«


    »Dann legst du ihm am besten einen vor.«


    »Ich? Ich war doch nicht mal dabei.«


    »Tja, ich muss in die Notaufnahme.« Heck stand auf und schleppte sich zur Treppe. »Auf Anweisung von Murph.«


    »Heck, warte…«


    »Es ist nicht so schwer, Shawna.« Heck blieb stehen und drehte den Kopf zu allen Seiten, um zu checken, ob es sich bei seinem steifen Nacken auch wirklich nur um eine Verstauchung handelte. »Sag ihm einfach, dass es noch ein Arschloch für unser Datenhirn gibt… aber diesmal wirklich.«
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    Detective Mark Heckenburg und sein Kollege Gary Quinnell beschlossen, gemeinsam in einem Auto nach Stoke Newington zu fahren– in Quinnells silbernem SubaruXV. Der Waliser saß am Steuer, die dröhnende, hupende morgendliche Autolawine und der sintflutartige Regen stellten seine gute Laune bis zum Äußersten auf die Probe. Heck hatte es sich derweil auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und blätterte die Unterlagen durch, die ihnen zugeleitet worden waren.


    »Eine ziemlich hässliche Sache, oder?« , fragte Quinnell nach zehn Minuten.


    Heck rief sich die Details des Falls ins Gedächtnis. In mehreren Fällen hatte ein Angreifer, ein großer, schlanker Mann, der einen schwarzen Anorak und eine Kapuzenjacke trug und den Beschreibungen zufolge ein »bleiches, totenkopfartiges Gesicht« hatte, nach Einbruch der Dunkelheit Frauen angequatscht, die allein unterwegs waren. Sein Modus Operandi bestand darin, sie mit der linken Hand gegen eine Mauer oder einen Laternenpfahl zu stoßen, mit der rechten ein kleines scharfes Messer zu zücken und nach Geld zu verlangen. Bislang hatten die verschreckten Opfer immer ihre Wertsachen herausgerückt. Daraufhin war der Angreifer mit seinem Messer auf sie losgegangen– immer auf das Gesicht– und anschließend abgehauen. Bei den letzten Überfällen hatte er den Opfern fünfzehn bis siebzehn Zentimeter lange Schnitte zugefügt, die teilweise bis zu einem halben Zentimeter tief waren.


    »Den Fall werden wir schnell gelöst haben«, stellte er fest. »Zunächst einmal haben wir es mit einem Ortsansässigen zu tun. Er verlässt den Tatort immer zu Fuß, wurde dreimal verfolgt, konnte aber immer entkommen, was bedeutet, dass er sich in der Gegend auskennt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit lebt oder arbeitet er in der Gegend. Er ist weiß, mindestens eins neunzig groß und schlaksig. Das grenzt die Zahl der möglichen Täter ein.« Heck las weiter. »Hör dir das an: Auf der Flucht hat er in einem Blumenbeet Abdrücke hinterlassen, von Turnschuhen der Größe siebenundvierzig stammen. Unser Mann hat also verdammt große Füße, was die Zahl potenzieller Täter noch weiter einschränkt. Das Sohlenprofil ist ebenfalls identifizierbar. Damit haben wir Folgendes an der Hand: die Körpergröße von mindestens eins neunzig, Schuhgröße siebenundvierzig, die Schuhmarke – und all das bezogen auf ein relativ begrenztes Gebiet. Wie lange sollte es wohl dauern, bis die Kollegen vor Ort diesem Kerl auf die Spur kommen?«


    Quinnell drückte auf die Hupe. „He, du Arschgesicht!“ Der rote Alfa Romeo vor ihnen ließ sich alle Zeit der Welt, um an einer grünen Ampel weiterzufahren.


    »Nicht tödlich verlaufende Messerattacken auf Frauen deuten im Allgemeinen darauf hin, dass der Täter sexuelle Minderwertigkeitskomplexe hat“, griff Heck seine Überlegungen wieder auf. „Dass es sich also um jemanden handelt, der zu einer Vergewaltigung nicht in der Lage ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er früher schon ähnliche, jedoch weniger Aufmerksamkeit erregende Taten begangen. Handtaschenraub, Röcke hochziehen, junge Frauen in den Hintern kneifen oder auf der Straße anspucken, hänseln… Glaubst du im Ernst, dass so jemand noch nicht in unserem System erfasst ist?«


    Heck blickte nach vorne. Der Alfa Romeo vor ihnen hatte wieder an einer roten Ampel gestoppt, doch diesmal waren zwei Männer ausgestiegen, junge Kerle, einer dunkelhäutig und einer weiß. Sie plauderten vergnügt miteinander und gingen ohne jede Eile um den Wagen herum zu dessen Kofferraum.


    »Was, zum Teufel, haben diese Knallköpfe vor?«, fragte Quinnell.


    »Bring uns sofort hier weg!«, wies Heck ihn eindringlich an. »Sofort, Gaz … JETZT!«


    »Was?«


    Zwanzig Meter vor ihnen hatten die beiden Männer den Kofferraum geöffnet und nahmen etwas heraus – jeder einen Gegenstand.


    »Verdammt, tritt aufs Gas!«, brüllte Heck.


    Ein dritter Mann kam über die Straße auf sie zu. Er trug eine khakifarbene Militärweste und hatte eine zusammengerollte Zeitung in der Hand. Eine Sekunde zuvor hatte er noch in einem Bushäuschen gesessen. In diesem Augenblick zog er eine Wollmütze über sein Gesicht und offenbarte, dass es sich um eine Sturmhaube handelte. Die beiden Männer am Kofferraum des Alfa Romeos taten es ihm gleich und wirbelten herum.


    Die Nice Guys.


    Heck hatte gewusst, dass sie irgendwann kommen würden. Zwei Jahre war es her, dass seine Ermittlungen Beweise für eine bis zu jenem Zeitpunkt völlig unbekannte Organisation zutage befördert hatten, deren Verbrechen beinahe zu entsetzlich waren, um in Worte gefasst werden zu können.


    Der Modus Operandi der Nice Guys war erschreckend einfach: Für fünfundsiebzigtausend Pfund pro Auftrag entführten sie jede Frau, die ein zahlender Kunde ihnen nannte, und stellten diesem einen sicheren, privaten Ort zu Verfügung, an dem der besagte Kunde das von ihm ausgewählte Opfer nach Herzenslust vergewaltigen und missbrauchen konnte. Der Club sorgte für alle erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen und übernahm es anschließend, sämtliche Beweise einschließlich der Frauen zu beseitigen. Soweit bekannt war, hatte keines der Opfer überlebt.


    Heck war nie überzeugt gewesen, dass die Nice Guys damals alle erwischt worden waren. Zumal er vermutete, dass in anderen Ländern Ableger des Nice-Guys-Clubs existierten.


    Auch hatte er seinen Verdacht nie loswerden können, dass der frühere Leiter der National Crime Group, Jim Laycock, ein Kunde der Nice Guys gewesen war. Während der gesamten damaligen Ermittlung hatten die mordenden Mistkerle davon profitiert, einen Maulwurf im Polizeiapparat zu haben– nur so hatten sie ihnen ständig einen Schritt voraus sein können. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, waren die Unterlagen mit den detaillierten Angaben zu sämtlichen Kunden der Nice Guys aus Großbritannien am Ende der Ermittlungen einfach so verschwunden, eine Liste mit allen Namen und Adressen, obwohl deren Existenz nur innerhalb der National Crime Group bekannt gewesen war. Was wiederum bedeutete, dass der Maulwurf im innersten Zirkel zu finden sein musste.


    Falls die verbliebene Nice-Guys-Truppe die Liste mit den Kundendaten zurückbekommen hat, werden sie wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen sein, dass es noch ziemlich viel zu erledigen gab. Sie werden nicht zögern, jeden auszulöschen, der in der Lage war, sie zu belasten, ehemalige Kunden, ehemalige Kontakte, jeder, dem sie vertraut oder mit dem sie Geschäfte gemacht haben … jeder, der ihnen gefährlich werden könnte. Und dass Heck eine Bedrohung für sie darstellte, hatte er damals zu Genüge bewiesen.


    Quinnell rammte den Rückwärtsgang rein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Mit quietschenden regennassen Reifen mussten sie schlingernd zu den Seiten ausscheren, um nicht mit den Fahrzeugen hinter ihnen zusammenzustoßen. In dem Moment eröffneten die Männer das Feuer.


    Kugelsalven beharkten den Subaru aus verschiedenen Winkeln, Sicherheitsglas zersplitterte, die Karosserie wurde eingedrückt und von allen Seiten durchsiebt, Projektile surrten durch den Innenraum. Blut und Fleischfetzen bespritzten Hecks Gesicht, als eine Kugel in die Seite von Quinnells Hals eindrang. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde der Waliser erneut getroffen. Die zweite Kugel durchschlug die Windschutzscheibe und bohrte sich in die rechte Seite seiner Rippen. Dennoch schaffte er es irgendwie, den Wagen in der Spur zu halten und sauber über die A10 zurückzusetzen, während immer noch ein Kugelhagel über sie hinwegfegte und den Wagen durchsiebte. Dann krachte er gegen die Bordsteinkante. Der Aufprall war so heftig, dass der Wagen sich seitlich stellte.


    Quinnell riss das Lenkrad herum und legte den ersten Gang ein. »Jesus liebt mich«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Jesus liebt mich…«


    Sie legten eine rasante Kehrtwende hin. Heck drehte sich um und lugte über seinen Sitz nach hinten. Der maskierte Mann in der khakifarbenen Weste rannte, so schnell er konnte, hinter ihnen her. Im Laufen riss er ein geleertes Magazin aus dem Magazinhalter und rammte ein neues hinein. Die anderen beiden waren wieder in den Alfa Romeo gesprungen und legten eine rasante Wende in drei Zügen hin.


    »Jesus liebt mich«, keuchte Quinnell. Blut lief aus seinem schäumenden Mund. Er trat das Gaspedal voll durch. Unter wildem Hupen wichen entgegenkommende Autos und Lieferwagen ihnen in letzter Sekunde aus und krachten durch Brüstungen oder in Schaufenster.


    »Dezernat für Serienverbrechen für Einsatzleitzentrale Stoke Newington, dringende Mitteilung!«, brüllte Heck in sein Funkgerät. »Wir haben einProblem, befinden uns im unteren Bereich der Stoke Newington Road. Werden von einer unbekannten Anzahl von Angreifern unter Beschuss genommen… Vielleicht handelt es sich um ein Killerkommando der Nice Guys! Ich wiederhole… Vielleicht ist es ein Killerkommando der Nice Guys! Ein Beamter verletzt. Brauchen sofort Verstärkung und bewaffnete Unterstützung, over!«


    Quinnells Augenlider flatterten, sein Gesicht war steingrau. Heck wurde klar, dass er den Bus gar nicht sehen konnte, der auf sie zugerast kam und ihnen zur Seite schlingernd auszuweichen versuchte. Heck riss das Steuer nach links. Der Subaru stellte sich bei voller Geschwindigkeit quer und wurde erneut von einem Kugelhagel erschüttert, der erst ins Heck und dann in die Fahrerseite einschlug. Dann rasten sie in eine enge Gasse.


    Erneut riss Heck das Steuer herum, als sie auf eine von hohen Backsteingebäuden gesäumte T-Kreuzung zurasten. Sie bogen schlingernd ab, das Getriebe knirschte, die scharfen Kanten von Ecksteinen fraßen sich an der Beifahrerseite durch die Karosserie des Subarus.


    »Ich werde sterben…«, stöhnte Quinnell. Er ließ den Fuß auf dem Gaspedal, aber er war kaum noch bei Bewusstsein. An seinem Kinn klebte geronnenes Blut, aus seiner schaurig klaffenden Wunde am Hals strömte frisches. Die gesamte rechte Seite von Quinnells Jackett und auch das Hemd darunter waren blutgetränkt.


    Sie schlitterten um eine weitere Straßenecke und gelangten auf eine breitere Durchgangsstraße, an deren linker Seite sich bergeweise Müllsäcke türmten, während sich auf der rechten heruntergelassene Rollläden aus Stahl aneinanderreihten.


    »Halt durch, Gaz, wir schaffen das schon…«


    »Ich bin erledigt, Heck… plattgemacht…«


    »Scheiße!«, schrie Heck, den Blick wieder nach vorne gerichtet. »OH SCHEISSE! Brems!«


    Sie schlitterten schlingernd über das nasse Kopfsteinpflaster. Heck wurde nach vorne gegen den Sicherheitsgurt geschleudert und verlor dabei sein Funkgerät, das durch die kaputte Windschutzscheibe flog. Als sie zum Stehen kamen, befand sich zehn Meter vor ihnen eine weitere T-Kreuzung. Nach links war es zu eng für Autos, die Abbiegung in diese Richtung war kaum mehr als ein Fußweg. Nach rechts wäre die Straße breit genug gewesen, um einzubiegen, doch sie wurde von einem Müllcontainer blockiert, der mit zertrümmertem Pub-Mobiliar gefüllt war.


    Heck trat die Beifahrertür auf, sprang nach draußen und warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Regenschleier fegten durch die enge Gasse, doch von ihren Verfolgern war auf den ersten Blick nichts zu sehen. Er stieg öffnete die Fahrertür. »Wir müssen hier raus, Gaz. Sie können jeden Moment hier sein, verdammt!«


    »Geh allein…« Quinnell richtete den Kopf auf, wodurch die glänzende Wunde an seinem Hals sich zu dehnen schien. Aus dem klaffenden Einschussloch sickerte frisches Blut. Bei seinem Versuch, ein mattes Lächeln aufzusetzen, verzog sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Geh allein…«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich hier zurücklasse?«


    »Sie sind… doch hinter dir her… oder nicht?«


    »Jetzt beweg deinen Arsch, du verdammter fauler Waliser! Stell dir vor, du hättest von einem grottenhässlichen englischen Flügelstürmer eins auf die Nuss gekriegt. Wie würde dir das schmecken?«


    Quinnell grinste wieder, aber er hatte die Augen geschlossen. »Lass mich hier… Geh allein!«


    »Klar!«, antwortete Heck. Als ob er einfach so einen Kumpel verlassen würde, mit dem er schon so viel durchgemacht, neben dem er schon solche Unmengen von Papieren durchgeackert und mit dem er nach einer anstrengenden Nachtschicht schon so manches Whiskey-Frühstück zu sich genommen hatte. Das Problem war nur, dass er Quinnell wohl kaum wegtragen konnte.


    Da fiel Quinnells Kopf zur Seite, sein Mund stand offen.


    Für einen Augenblick hatte Heck das Gefühl, dass ihm die Luft in der Lunge gefror.


    Doch er hatte keine Wahl. Jetzt war keine Zeit zu trauern. Heck wirbelte herum und richtete sein Augenmerk auf die rechts abgehende Straße, die zur Hälfte von dem Müllcontainer blockiert war. Er stürmte zu der Kreuzung, spähte um die Ecke – und sah den roten Alfa Romeo mit voller Geschwindigkeit auf ihn zurasen. Er bretterte durch Kartons hindurch und jagte schlingernd über eine weggeworfene Matratze. Heck drehte sich um und inspizierte die nach links führende schmale Gasse. Sie führte zwischen blanken Backsteinmauern hindurch und bog dann nach rechts ab. Möglicherweise führte sie im weiteren Verlauf auf die Hauptstraße. Er lief los und rannte, so schnell er konnte, in die nach links abgehende Gasse. Hinter ihm kam der Alfa Romeo mit quietschenden Reifen vor dem Müllcontainer zum Stehen.


    In der Gasse stand knöchelhoch schlammiges Wasser. Heck rannte stolpernd und immer wieder ausrutschend weiter, bog um die Ecke – und landete auf einer weiteren Gasse, die mit Müll, Ziegelsteinen und von oben heruntergekrachten Rohrleitungen übersät war. Während er um die Hindernisse herumstieg und über sie hinwegkletterte, hörte er hinter sich laute Stimmen. In dem Moment sah er, dass er nicht auf die Hauptstraße zusteuerte, sondern auf einen gut fünf Meter hohen Stahlzaun.


    Er stürmte weiter, obwohl er wusste, dass er es nicht schaffen würde, über den Zaun zu klettern– jedenfalls nicht rechtzeitig. Doch direkt vor dem Zaun befand sich linker Hand eine Tür in der Mauer. Sie war unscheinbar und hatte keinen Griff, aber als er sich suchend umsah, fiel ihm eine abgebrochene Strebe ins Auge, die lose am oberen Teil der Feuerleiter hing. Er rammte sie in den Spalt auf der linken Seite der Tür und nahm einen Backstein zu Hilfe, um sie ein paar Zentimeter tief hineinzuschlagen. Am Ende der Gasse kam eine maskierte Gestalt in khakifarbener Weste in Sicht.


    Wie verrückt ächzend, hämmerte er mit dem Stein von unten gegen seine Brechstange und hörte irgendwo drinnen das dumpfe metallische Klirren irgendeines rostigen Mechanismus, der zerbrach. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Stange, und schließlich brach die Tür auf.


    Von draußen fiel schwaches Licht durch die aufgewirbelten ockerbraunen Staubwolken und erhellte den Bereich vor ihm ein wenig, aber schon stolperte er eine Treppe hinunter. Nur der Hauch eines Lichtscheins drang so weit hinunter, aber er reichte aus, um ihn einen breiten quadratischen Raum erkennen zu lassen. Der Boden des Raums war mit einer dicken und glitschigen grünlichen Schmutzschicht überzogen. Hoch oben an der Wand vor ihm fiel ihm ein Schild ins Auge.


    Sammelraum 2


    Einen Moment lang fragte Heck sich, ob er vielleicht in einem alten Luftschutzbunker gelandet war, doch genauso schnell verwarf er den Gedanken wieder. Vermutlich handelte es sich eher um einen alten Feuerschutzraum. Das Echo von Stimmen, die von der Treppe zu ihm hinunterdrangen, riss ihn jäh aus seinen Überlegungen. Auf der rechten Seite des Raums befand sich eine hohe gewölbte Öffnung. Sie führte in tiefste Schwärze.


    —


    Die Luft in dem Gang war abgestanden und klamm, der Staub so dick wie mitternächtlicher Nebel. Hin und wieder kam Heck an geöffneten Türen vorbei, hinter denen sich kleine Räume befanden, in denen sich mit Dreck verkrusteter Unrat türmte. Es wäre falsch, zu behaupten, dass es keine Geräusche gab: Man hörte das Tippeln und Quieken davonhuschender Ratten und das gelegentliche dumpfe Rumsen, das von den widerhallenden Erschütterungen fahrender U-Bahnen herrührte.


    Er versuchte, einen Anruf abzusetzen, kam aber natürlich nicht durch. Unter den Straßen Londons gab es kein Netz. Er hastete weiter, bog um eine Ecke nach der anderen, bis er schließlich etwas sah, das aussah wie natürliches Licht. Zunächst war es nur ein trüber Klecks auf der Wand, die einer weiteren offenen Tür gegenüberlag, ein kaum erkennbarer Streifen. Als er durch die Tür blickte, sah er, dass das Licht durch eine kleine quadratische Öffnung fiel, an der einmal ein Ventilator für die Belüftung angebracht gewesen war. Der schwache Schein ließ erkennen, dass es sich bei dem Raum früher einmal um ein Büro gehandelt hatte, in dem sich jetzt ebenfalls Unrat und Massen von verschimmelnden, mit Dreck überzogenen Papieren türmten. Außerdem offenbarte der Lichtschein auf der Wand im Gang ein bekanntes Zeichen: den althergebrachten roten Kreis und den horizontalen blauen Streifen mit dem weißen Schriftzug der London Underground. Auf dem Schild stand sogar ein Name:


    Shacklewell Street


    Heck erinnerte sich vage an diese U-Bahn-Station. Sie war einst von der Victoria Line angefahren, jedoch, wie Heck glaubte, irgendwann in den 1970er-Jahren außer Betrieb genommen worden. Eine andere Frage war, was außer diesen Überbleibseln der einstigen U-Bahn-Station noch existierte. Es war ein weit unter der Erde liegender Untergrundbahnhof gewesen, und viele dieser nicht mehr genutzten Stationen waren abgerissen und verfüllt worden. Da dies hier offenbar nicht der Fall war, konnte er sich möglicherweise bis zu einem Bahnhof durchkämpfen, der noch in Betrieb war. Eine halbe Sekunde später wurde es zwingend erforderlich, dass er es zumindest versuchte – denn am Ende des Gangs erblickte er den Schein von Taschenlampen.


    Er löschte das Licht seines Handydisplays und rannte wieder los, doch der weiter in die Tiefe führende Gang endete vor einem versperrten Gittertor, vor dem Spinnenweben hingen, die so alt und verstaubt waren, dass sie eher aussahen wie Fetzen von vermodertem Stoff. Das Tor war mit schweren, verrosteten Ketten versperrt.


    Heck blieb stehen, Schweiß prickelte auf seinem Gesicht.


    Es gab nur einen einzigen Ausweg aus dieser Sackgasse: eine geöffnete Tür zu seiner Linken. Dahinter befand sich ein Raum, der noch kleiner war als die Räume, die er bisher gesehen hatte. Im aufzuckenden Schein der Taschenlampen sah er mit allem möglichen Krimskrams vollgestopfte Regale und einen Pin-up-Kalender mit Eselsohren, der über einem Stuhl hing. Unter einer dicken Schimmelschicht waren die üppigen Kurven der Miss Juni zu erkennen, doch was sich unmittelbar hinter ihr befand, war noch vielversprechender.


    Eine zweite Tür.


    Heck warf den Stuhl zur Seite und riss den Kalender herunter, musste jedoch feststellen, dass die zweite Tür keine Klinke besaß. Wo sie sein sollte, war nur ein kleines Loch. Panische Sekunden vergingen, während der Schein der Taschenlampen draußen auf dem Gang immer näher kam. Er tastete sich an den Regalen entlang und suchte die Fächer ab, bekam jedoch zunächst nur Schmutz und Dreck zu fassen. Dann ertastete er Werkzeuge, doch sie waren uralt und nutzlos. Und dann hörte er Stimmen.


    »Wie spät, Alter?«


    »Fünf vor elf.«


    Die zweite Stimme sprach mit Cockney-Akzent, die erste hatte anders geklungen – vielleicht mit australischem Akzent?


    »Mensch, Alter, das haben wir vergeigt.«


    In dem Moment landete Hecks Hand auf einem vertraut geformten Objekt: einer Türklinke. Die Schrauben fehlten, aber der Drückerstift war vorhanden. Er wirbelte herum. Der Gang war jetzt hell erleuchtet. Panisch rammte er den Drückerstift in das Loch und drückte die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken.


    Ob sie es gehört hatten? Egal.


    Er zog die Klinke wieder heraus, schlüpfte durch die Öffnung in die dahinter liegende Finsternis und drückte die Tür hinter sich vorsichtig wieder zu. Die Stimmen drangen nur noch gedämpft zu ihm, aber er wusste, dass die Tür sie im besten Fall einige Minuten aufhalten würde. Er schaltete schnell sein Handy wieder an. Der Akku war fast leer, und das Display schien so schwach, dass er kaum etwas sah: nur wegführende Wartungsgänge, nackte Backsteinwände, offen liegende Kabel, abgefallener Putz.


    Wenigstens ermöglichte ihm das Licht, schnell und ungehindert voranzukommen, was eine Erleichterung war, da hinter ihm ein wildes Hämmern gegen die Tür ertönte. Es folgten mehrere Schüsse.


    Heck rannte wieder, bog um eine Ecke, stürmte gut zwanzig Meter voran und stolperte in einen Bereich, an dem die Decke eingestürzt war. Haufen von Backsteinen und Schutt blockierten den Weg. Er machte kehrt, blieb einmal kurz stehen und schnappte sich eine Schaufel, die an der Wand lehnte. Er hatte nicht die Absicht zu graben, aber es war von allem, was er bisher gesehen hatte, das Gerät, das einer Waffe am nächsten kam.


    Das Hämmern gegen die Tür hörte abrupt auf. Heck blieb stehen und lauschte, wobei er versuchte, das laute Keuchen seines angestrengten Atems zu unterdrücken. Ihm kam in den Sinn, dass das Licht seines Handys ihn womöglich verriet, doch im gleichen Moment erstrahlte am Ende des angrenzenden Gangs ein helleres Licht. Es war der Schein einer der Taschenlampen, der sich erneut näherte.


    Heck schlich mit rasendem Herzen zur nächsten Ecke und schob sein Handy in die Tasche. Dann wartete er – und wartete.


    Das Tappen von Schritten begleitete den sich nähernden Schein der Taschenlampe. Kein Gespräch war zu hören. Hieß das, dass es nur einer der beiden war? Aber das spielte kaum eine Rolle. Heck konnte nirgendwo mehr hin. Frische Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Muskeln waren angespannt wie zusammengedrückte Sprungfedern– doch erst, als sich die Mündung einer Maschinenpistole, an deren Lauf eine Taschenlampe befestigt war, um die Ecke schob, holte er mit beiden Händen mit der Schaufel aus und schlug zu.


    Die flache Seite krachte mit voller Wucht in das Gesicht des Bewaffneten, das ohrenbetäubende Scheppern hallte durch die Gänge.


    Es war der große weiße Kerl. Er fiel hintenüber auf den Rücken, ein roter Strom spritzte aus seiner Nase, doch er blieb bei Bewusstsein. Er behielt sogar seine Waffe in der Hand und feuerte blind eine volle Salve in die Decke. Eine weitere Staubwolke senkte sich, Putz rieselte herunter.


    Heck duckte sich, huschte um den Angreifer herum und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Sein am Boden liegender Verfolger drehte sich um und schoss hinter ihm her, doch er war eindeutig angeschlagen und jagte die Kugeln einfach nur in die Mauer.


    »Verfickter Scheißbrite!«, brüllte er mit heiserem australischem Akzent.


    Heck wusste nicht, wo der andere Killer war, aber es scherte ihn auch nicht. Er stürmte um ein paar weitere Ecken und jagte eine sehr viel engere Passage entlang, deren Boden aus Stahlplatten bestand und deren Seiten jeweils mit einem Drahtgeflecht gesichert waren. Als er diese Konstruktion zur Hälfte überquert hatte, tat sich zu seiner Linken eine Öffnung auf. Er trat hindurch und fand sich auf einer Treppe wieder, die nach unten in die Finsternis führte. Nach etwa viereinhalb Metern Abstieg landete er auf einem flachen Betonboden.


    Sein Keuchen hallte unheimlich von den Wänden wider, und ihm wurde bewusst, dass er sich in irgendeinem großen, gewölbeartigen Raum befand. Er fummelte sein Handy aus der Tasche hervor. Mithilfe des spärlichen Lichts machte er aus, dass er sich auf einem langen, breiten Bahnsteig befand, der an beiden Seiten von klaffenden, in die Finsternis führenden Öffnungen flankiert wurde. Er ging nach links, starrte in die erste dieser Öffnungen und sah wedelnde Rattenschwänze und pelzige Körper in Löcher und Ritzen huschen. Es war das alte Gleisbett, doch die Schienen waren längst entfernt worden. Die meisten der cremefarbenen und braunen Fliesen über dem Gleisbett waren von der gewölbten Decke heruntergefallen und lagen verstreut auf dem Boden. An den Wänden hingen alte Kinoplakate. Sie waren schimmelig und hatten von der Feuchtigkeit Blasen geworfen, doch die Filmtitel waren noch zu erkennen: Apocalypse Now… Mad Max… Moonraker… Alien…


    Es rumpelte dumpf und leise, und um ihn herum erbebte alles leicht. Noch mehr Staub rieselte von der Decke herab.


    In der Nähe war erneut ein Zug vorbeigefahren.


    Heck stürmte zurück über den Bahnsteig und umrundete den nackten Rahmen einer Anschlagtafel, in dem die zerfledderten Überbleibsel eines U-Bahn-Linienplans hingen. Er konnte die Tunnelmündung am anderen Ende des Bahnsteigs noch nicht sehen, doch nach seiner Einschätzung konnten es höchstens noch hundert Meter sein. Den Geräuschen nach zu urteilen, war das lebendige London nicht allzu weit entfernt. Aber dann erblickte er nur ein kleines Stück vor sich noch etwas anderes: einen niedrigen, gewölbten Eingang, hinter dem eine weitere Treppe nach oben führte.


    Doch was noch bedeutsamer war– ein Licht kam die Treppe herunter.


    Ganz kurz bildete Heck sich ein, dass Hilfe eingetroffen war. War ein Wachposten, der auf dem alten Bahnhof stationiert war, alarmiert worden, dass Eindringlinge das Gelände betreten hatten? War der Bahnhof Shacklewell Street mit anderen Gebäuden verbunden, die noch genutzt wurden? Doch dann dämmerte ihm die Wahrheit. Auf diesem verlassenen Gelände war kein Wächter stationiert– schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Das Licht, das er sah, stammte von der Taschenlampe des zweiten Killers, der es irgendwie geschafft hatte, ihn zu überholen. Heck dachte an die weiteren Schüsse, die er gehört hatte. Sie hatten die Ketten zerschossen, mit denen das Gittertor versperrt gewesen war.


    Er drehte sich um und rannte wieder zurück, doch in dem Moment sah er ein zweites Licht, das sich über die mit dem Drahtgeflecht überzogene Passage näherte.


    Er saß in der Falle.
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